
 
 
 
 

Diverse Berichte 



Briefwechsel.

Wittlieiliiugcii an den Gelieimenrath v. Leonhard

gericlitet. ^

Zürich^ im Sept. 1838 "').

Ich erlaube mir, Sie von einiofen niclit uninterpssnnten Mineralien

zu unterhalten, welche sich in meiner Sammlung befinden, und gedenke

zuerst eines ausgezeichnet schönen Vorkommens von Gypsspath aus

dem Josfph- Erbstollen zu Sayy Ag in Siebenbürgen. Auf einer Grund-

lage rosenrothen kohlensauren Mangans sitzen manchfach gruppirte.

sehr kloine , durchsichtige Quarz-Krystallc , welche die rothe Farbe des

Mangans durchscheinen lassen. Auf diesem Quarze nun befinden sich

mehrere büschelförmige Gruppirungen von kleinen, stänglichen , aber

äusserst zierlichen, glänzend weissen Gypsspath-Krystallen. Das Ganze

gewährt einen sehr schönen Anblick. Die Stufe ist 3^'' lang und

Ij" breit.

Ferner besitze ich vier Exemplare des seltenen, wasserhellen, ganz

farblosen Berylls von der Insel Elba, wovon drei einen, und eines

zwei Krystalle enthalten. Zwei derselben sind ganz klein, es scheinen

entrandete und entseitete sechsseitige Säulen zu seyn. Zwei andere

hingegen sind enteckte sechsseitige Säulen. Der schönste und grösste

Krystall von ungefähr 2'" Länge und l]-'" Dicke ist die entrandete

regelmässige sechsseitige Säule. Alle sind auf etwas grobkörnigem,

wenig Glimmer enthaltendem Granit aufgewachsen.

Ich benachrichtigte Sie schon früher, dass ich der Güte des Hrn.

Mo^TicELLi in Xeapel einen ganz kleinen , aber sehr deutlichen und

schönen Krystall von Magnet eisen vom Vesuv verdanke, nämlich die

Kombination des Dodekaeders, Oktaeders und Leuzitoids, mit vorheri-

sehenden Dodekaeder • Flächen. Dagegen vcrgass ich Ihnen damals zu

'^) Das Schreiben, an Hrn. Prof R. Bh'M daliier gerichtet, wurde von diesem für

das Jahrbuch atitgetheiit. D. H.
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sa^en , dass ich durch Um. Monticelli noch zwei sehr hübsche , ob-

"Icicli ebenfalls ganz kleine Krystalle dieser Substanz vom V(^sup er-

halten habe, nämlich einen Pyramiden - Würfel , und ein enf^andetes,

in der Pvichtung der Flächen vierfach entecktes, regelmässiges Oktaeder.

Der erstcre ist mit andern ,
ganz kleinen Krystallen und Körnern von

Magneteisen auf einem Gemenge von dunkelbraunem Granat, grünem
Glimmer, gelblichgrünem Olivin und Eisspath aufgewachsen. Der zweite

sitzt auf einem Gemenge von gelblichem und röthlichem feinkörni-

gem Olivin.

Im Anfange dieses Jahres machte ich eine Beobachtung, die ich

mir zur Stunde noch nicht genügend zu erklären weiss. Ich erhielt

nämlich ebenfalls durch die Gewogenheit des erwähnten Neapolitanischen

Freundes zwei Exemplare Eisenerz vom Vesuv, Die Etiquette der

einen lautete, wie folgt: yyFerro ossidulato suUa Idva di cancherone^^

;

es soll also Magneteisen seyn , wofür allerdings die Oktaeder-ähnliche

Krystallform und besonders die ziemlich starke magnetische Polarität

sprechen. Dagegen ist der Strich ganz kirschroth, wie bei dem Eisen-

glanze. Die Etiquette des zweiten Stückes lautete: yyFerro in cristalli

della forma hnsata di Hauy ^ sulla lava di cancherone.^^ Krystallform

und Strich bestimmen mich, dieses Erz für Eisenglanz zu halten,

obgleich dasselbe ebenfalls sehr starke magnetische Polarität zeigt, was,

so viel mir bekannt, beim Eisenglanz sonst nie der Fall ist. Wäre es

möglich 5 dass diese beiden Stücke Gemenge von Eisenglanz und Mag-

ueteisen seyn könnten ?

Ich besitze ein Exemplar Roth-Kupfererz von Chessy bei Lyon^

welches mir der seltenen Krystallform wegen einer Erwähnung würdig

scheint. Dasselbe enthält: 1) einen enteckten und entrandeten Würfel

von ungefähr 3];'" im Durchmesser, mit vorherrschenden Würfel-Flächen

und einer Rinde von Malachit : 2) einen vollkommenen Wüi fei von

circa h'" im Durchmesser, ebenfalls mit Malachit überzogen; 3) ein

entecktes und entkantetes regolmässiges Oktaeder von etwa 1"' im

Durchmesser, auch mit einem Überzüge von Malachit; 4) einige Kry-

stalle, wobei sicli ein enteckter Würfel behndet, sind mit einer Rinde

von faserigem, bunt angelaufenem Braun-Eisenstein überzogen. Ein

anderer Krystall hingegen ist lasurblau angelaufen. Ferner enthält

dasselbe noch lasurblaue Eindrücke von verschiedenartig modifizirten

Oktaedern. Die begleitenden Substanzen sind , wie gewöhnlich, Faser-

Malachit, Kupferhisur, Braun - Eisenstein und Braun Eisenocker. Das
Stück ist 2i" lang, 21'" breit und 1^:" hoch.

In meiner Sammlung befinden sich unter dem Namen: yyRame ossi^

dato foliaceo, nero, nelle scorie del 1822^^ zwei Exemplare vom Vesuv,

deren eines ich der Güte des Hrn. Monticelli verdanke, das andere

habe ich seither zu kaufen Gelegenheit gehabt. Die Etiquette bezeich-

nete dieses letztere als Ei s en gl im me r , mit dem es auch dem äusse-

ren Ansehen nach viele Ähnlichkeit hat.

Die fragliche Substanz besteht aus äusserst dünnen, zarten Blättchen,
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und sehr sclimalen ebenfalls ganz dünnen länglichen Spiihnen (welche

letztere vom leichtesten Hauche bewegt werden) auf den Klüften einer

schlackigen Lava. Die Farbe der metallisch glänzenden , mehr und

weniger durchscheinenden Blättchen und Spähne ist bei auffallendem

Lichte eisenschwarz mit einem Stich ins Pvothe , welcher jedoch bei

letztcrem etwas starker hervortritt. Bei durchfallendem Lichte ist die

Farbe gelblichbraun, bei den Spähncn jedoch etwas lichter, was von

dem höheren Grade der Pellucidität derselben herrühren mag. Einige

der Blättchen scheinen längliche , sechsseitige Tafeln zu seyn , und

die Krystalle dieser Substanz demnach dem hexagonalen System an-

zugehören. Vor dem Löthrohre verhält sich dieselbe genau wie

Kupferoxyd.

Vorigen Herbst habe ich mit andern Ungarischen Mineralien drei

Exemplare ßournonit von Sagy-Ag in Siebenbürgen , erhalten, deren

ich des (wenn ich nicht irre) in den Lehrbüchern noch nicht angeführ-

ten Fundortes wegen erwähne. Das eine Exemplar enthält zwei Kry-

stalle, welche auf linsenförmigem, krystallisirtem , rosenrothem. kohlen-

saurem Mangan aufgewachsen sind , begleitet von Mangangl.'inz, Zink-

blende und Quarz. Das zweite enthält mehrere Gruppen von Krysialleu,

die auf äusserst kleinen Quarz - Krystallen aufgewachsen sind. Das

dritte Exemplar endlich enthält eine Menge, zum Theil sehr schöner

Krystalle, welche, begleitet von krystallisirtem Quarz und brauner Zink-

blende, (deren Krystalle stellenweise mit einem zarten Anflug von

Kupferkies bedeckt sind) auf ein Trachytporphyr-artiges Gestein auf-

gewachsen sind.

Dass diese Stücke wirklich von Nagy-Ag sind, dessen bin ich

gewiss, da ich dieselben von einem Freunde erhalten habe, der selbst

an Oit und Stelle war.

WlSER.

Krakau, 26. Novemb. 1838.

Voriffcn Sommer war ich in Böhmen und in Schwaben, wie Ihnen

bekannt ist: den Winter studirte ich die Petrefakten zu Berlin, den

verflossenen Sommer war ich in der Tatra und in den Ungarischen

Gebirgen, ohne mich längere Zeit in Krakau aufzuhalten.

Einen Bericht über meine dicssjährige Reise w^erde ich Ihnen liefern,

wenn das Ganze wird ausgearbeitet seyn. Ich gedenke ein grösseres

Werk zu liefern mit vielen Durchschnitten , Karten und Zeichnungen

von Petrefaktes^.

Hr. ToRosiKWicz in Lemberg zerlegt die Karpathischen Mineral-

quellen eine nach der andern. Vor Kurzem machte er die Analysen der

Salzquellen von Truskatviec bekannt, welche aus blauen Letten ent-

springen, die ein Glied der Karpathischen Salz-Niederlagen ausmachen

und hier eigenthümliche Lager metallischer Substanzen enthalten, wie

Bleiglanz und Blende mit gediegenem Schwefel. In der Nähe der
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Salzquellen entspringen ebenfalls Naplitha - Quellen , die sich mengen
mit den Soolen und leicht am Geruch zu erkennen sind. Zwei der

von ToROsiEWicz analysirten Quellen sind zum Baden bestimmt, die

dritte zum Trinken. Die Temperatur beträgt -|- 8,7 R., -|- 8.6; -f- 8,6.

Der Geruch ist bei ihnen versciiieden : die erste riecht nach Scliwefel-

wasserstofF und ßergol, die zweite nach Schwefelwasserstoff und die

dritte nur nach Naplitha.

Die ßestandtheile der ersten sind folgende in einem Wiener Garnez;

Schwefelwasserstoff . 2,167 Kubische Zoll

Kohlensäure 13,421
yy »

Stickstoffgas 2,728 » n
- 18,316

Feste ßestandtheile;

Chlor-Kali . 208 Gram
Chlor-Natrium . 2320 »

Chlor-Magnesia 631 »

Schwefelsaure Soda 446
>y

Schwefelsaure Kalkerde . 85
>y

Schwefelsaure Magnesia 300
>>

Kohlensaure Kalkerde 11
))

Kohlensaure Magnesia 3
))

Kohlensaures Eisenoxydul 1% »

Kohlensaures Mangauoxydui 1
H »

Kieselerde 1 »

Brom-Magnesia 7

1(T »

ßergöl .... 7
IT »

Jod • Spuren

4006

Die zweite Quelle hat in 100 Kubischen Zollen folgende flüchtige

ßestandtheile :

Schwefelwasserstoff . . 3,462 Kub. Zoll,

Kohlensäure . . . 5,918 „ „

Stickstoff .... 1,500 „ „

10.880

Die festen ßestandtheile in einem Pfund von 12 Unzen;

Chlor-Natrium .... 5,853

Chlor-Magnesia 1,884

Schwefelsaures Natron . 2,456

Schwefelsaure Kalkerde . 15,715

Schwefelsaure Magnesia 4,917

Kohlensaures Eisenoxydul mit Spu
ren von Mangan Oj053

Kohlensaure Kalkerde 3,830

Kohlensaure Magnesia . 0,249

Kieselerde 0,063

3S,020



— 420 -

Die zum Trinken bestlmmmte Quelle enthält in 100 kubischen

Zollen 5,275 Kub. Zoll Koiilensäuie, und in einem Pfund von 12 Unzen
folj;ende feste ßestandtheile;

Chlor-Sodium

Schwefelsaure Kalkerde

Kohlensaure Kalkerde

Kohlensaure Magnesia

Kohlensaures Eiseuoxydul .

Thonerde .....
Kieselerde ....
Berffül nicht bestimmt.

L. Zeuschnkr,

0,1369 Gramme
Oj3624 »

0,8767 »

0,6768 »

0,0282 n

0,0054 yi

0,0564 »

1,1108

FreibHTg, im März 1839.

Im Laufe dieses Sommers gedenke ich überhaupt die Untersuchung;

des Böhmischen Mittelgebirges zu beendigen, für dessen östlich von

der Elbe gelegenen Theil Cotta die Arbeit schon vollendet hat. Dieses

Mittelgebirge , von welchem Sektion XI unsrer Karte ein schönes Bild

liefern wird, scheint in den meisten seiner Verhältnisse eine Wieder-

holung^ der Erscheinungen zu bieten , welche im Velay vorliegen und

zuletzt durch Bürat in seiner Description des terrains volcaniqites de

la France centrale so gut beschrieben worden sind. Ja, der Leitme-

ritzer Kreis ist in Bezug auf seine Basalte und Phonolithc das Velny

von Deutschland^ nur dass hier noch die Piäner-Bildung und das Braun-

kohlen-Gebirge zwischen den primitiven und plutonischen Bildungen

eingeschaltet sind, wodurch die Verhältnisse um so interessanter werden.

Nächst den Phonolith -D om en , welche oü'enbar als ursprünglich gebil-

dete Kuppen zu betrachten sind, glaube ich aucli Phonolith - S t r öm e

nachweisen zu können. Die Ähnlichkeit mancher Böhmischen Phonolithc

mit Trachyt ist auflfallend ; ja, ich weiss in der That keine Gränze

zu ziehen und bezweifle , dass sich die von Gmelin für einige Varie-

täten des Phonolithes erwiesene Beimengung von zeolithischer Masse

für alle Piionolithe überhaupt bestätigen dürfte.

Die Gegend der Erdoberfläche, welche wir heutzutage als eine

bedeutende Anschwellung der äusseren Eidkruste mit dem Namen des

Mittelgebirges belegen , scheint früher eine Depression gewesen zu

seyn , in welcher sich die bedeutenden Basaltmassen anhäufen konnten,

welche auf beiden E/6-Ufern zwischen Haida und Briix verbleitet sind.

Die mit Basalt erfüllten Ausflussspalten dieser mächtigen Basaltdecke

sind zum Theil im £76-Thale treü'lich entblöst. Der früher in Ihrer

Zeitschrift beschriebene Werregotsch ist ein solcher Gang; und ich

bemerke Ihucn nur noch, gegen meine d^;malige Mittheilung, dass
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z^pxtyiety.

J^Zoüt^er'

mir der Sandstein , welchen die dortlg^en Basaltgange durclisclmeidcn,

uiclit Quadcrsandstein 5 sondern Bramikohlonsandstein zu seyn scheint*

eine Ansicht, welche wir, Cotta nnd ich, einer genauen Prüfung unter-

werfen werden. Zwischen Aussig und Wamwwa ist eine grosse Dis-

lokation dieses Sandsteines sammt der aufliegenden Basalt-Decke zu

sehen; eine Dislokation, welche auch in dem Relief der Gebirgs-

Oberflache zwischen Aussig und Stehen sehr auffallend hervortritt.

Es ist durch Reüss bekannt, das» der Phonolith auch an einem

Punkte des Erzgebirges ^ nämlich bei Schonbach im Gneisse auftritt.

Dieses Vorkommen ist auch desshalb interessant, weil es seiner ganzen

Form und Ausdehnung nach entschieden als ein , meist gar niclit sehr

mächtiger Phonolith- Ga n g erscheint, welcher den Gneiss durchsetzt

und über Schönbach selbst in einer Kuppen - förmigen Aufthürmung

endigt. Prof. Breithaupt hat im Teplitzer Schloxsberge ein sehr schö-

nes Exemplar von Phonolith mit einem eingeschlossenen Fragmente

von Syenit-Porphyr gefunden.

Für die spätere Erliebung

des Erzgebirges nur ein paar

Beweise. Bei Mariaschein

stammen sich die bis zu 45^

aufgerichteten Sciiichten des

Pläners unmittelbar an den

Gneiss des Stcilabfalls dos

Erzgebirges , auf dessen

Höhe am Spitzberge bei

Schönwald der Quadersand-

stein fast horizontal liegt.

Der Spitzberg liegt 1300 F.

höher, als Mariaschein.

Bei Tyssa liegen schroffe

Wände des unteren Quader-

sandsteiuvS auf dem Gneiss-

Rücken des Erzgebirges

;

ihre Schichten fallen 1— li^^

nach N. ; nach S. folgt ein

schroffer Absturz des Gneis-

ses, und am Fusse dessel-

ben liegt Pläner- und Quader-

Sandstein bei Königsivaide.

Der Pläner von Königswaläe

liegt 900 F. tiefer als der

untere Quadersandstein bei

Tyssa,

Bei Czernoivitz liegen

am Fusse des Steilabfalls

des Erzgebirges mehre

Jahrgang 1830. 28

Titane

J\feierc'.

^rcnnulo/iieji^Aa/t-cl^'t. CfTV^tS.
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Steinbrüche in Braunkoblensaudstein, der als Mühlstein gebrochen wird.

Dicht dahinter erhebt sich ein gewiss 600 Fuss hoher Gneissberg , der

Purberg, der mit einer Kappe desselben Sandsteines bedeckt ist. Die

Steinbrecher behaupten, dass ihre Steine im hinteren Stosse fast ver-

tikal stehen.

C, F. Naumann.

Mittlicilungen an Professor Bro]N'?s gerichtet.

Wien, 18. Febr. 1839.

Um die Lethaea der Provinz Niederösterreich zu vervollständigen,

übersende ich Ihnen auch von meiner Sammlung mikroskopischer Konchy-

lien (Foraminifercs) die vorzüglicheren , doublet vorhandenen Arten,

nachdem Hr. Alcide d'Op.eigny — dem ich sämmtliche von mir aufge-

fundene Arten übersendet halte — mit zuvorkommender Güte die Be-

stimmung derselben vorgenommen hat. Alle diese kleinen Wesen sind

von zwei Plätzchen ausser Nttssdurf, das eine am Abhänge, das andre

am Fusse des Josephs- (Kahlen-) Berges , wo sie in lehmigkalkigem

Boden in sehr grosser Menge vorkommen , obwohl grössere Muscheln

nur selten zu treffen sind. Meines Wissens hat sich noch Niemand

mit Forschungen nach niikroskopischen Konchylien in dieser Gegend

beschäftigt, obwohl sie besonders reichhaltig und der Boden verschieden

von jenem von CastelVarquato und Bujtur ist, wo ich diese kleinen

Muscheln meistens im Innern grösserer Cephalopoden vorfand, und

selbst mehrere neue Arten erscheinen , so wie überhaupt das äussere

Ansehen derselben sclion auf eine Verschiedenheit des Terrains hindeu-

tet. Auffallend ist auch die grosse Menge und Manchfaltigkeit sehr

kleiner Polyp arien, Cypris- Arten und Terebrateln, die hier

vorkommen. Von den Cypris- Arten übersende ich Ihnen gleichfalls

Exemplare, und muss es Ihrer Beurtheilung überlassen, ob sie nicht

zu Cythere Jurini nach Münster gehören, so wie ich auch kleine

Versteinerungen vom G?hirn der Fische und eine besonders schöne Art

von kleinem Solarium, die jedoch selten vorkommt, beifüge.

Hiebei finden Sie das vollständige Verzeichniss aller von d'Orbigsy

bestimmten Arten von Nussdorf, Die mit * bezeichneten bcsass ich

nicht doublet.

A. Forami nif e ren.

I. S tich s tc gie r.

1. Glandulina laevigata.

^. Nodosaria *costata.

4.

communis,

clongata.

5. „ laevigata.

6. Dentaliua communis.

7. „ „ Varietas,

8. „ "Cuvierii.
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9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17,

18.

19.

20.

21.

22.

23.

24.

25.

26.

27.

28.

29.

30.

31.

32.

33.

34.

37.

38.

39.

40.

41.

42.

It. Ena Hoste gier.

Bl^enerina nodosaiia.

Tcxtulaiia Hauerii.

„ sagittula.

„ cuneiformis.

„ carinata.

Vuvullna elcgajis.

Polymorphina spinosa.

gibba.

problcma.

communis Var,

laevigata.

'^^ acuta.

Giittulina caudata.

Virgulina squamosa.

III. Helicostegier.

Uvig^erina pyg^maea.

Bulimina * Ariminensis.

„ '"punctata.

Rosalina globularis.

Rotalia subrotunda.

communis.

Mesuardi.

Brong^niarti

Hauerii«

carinata.

*Italica.

Globigerina bulloides.

Gyroidina Kalembergeusis^ a^ ß,

„ *laevis.

), orbicularis.

Gyroidina contccta.

yy
Soldani.

Truncatulina -Ariminensls.

„ tuberculata.

Anonaalina elegans.

43.

44.

45.

46.

47.

48.

49.

50.

51.

62.

63.

54.

55.

56.

Anomalia clegans * Var.

„ Ariminensis.

Polystomella erispa.

Pent»roplis *planatus.,

Robulina cultrata.

Cristellaria Hauerii.

Nonionina '''communis,

•^'depressa.

granosa.

umbilicata.

* Hauerii.

Melo.

Far,

communis Var.

IV. Agathistegier.

57. ßiloculina alata.

58. „ '^lacvis.

59. Spiroloculina depressa.

60. Triloculina tri^onula.

61. „ inHata.

62. „ oblonj^a.

63. Quinqueloculina laevigata.

64. „ „ Hauerii.

66.
y, „ saxorum.

66. „ „ *seminulum.

67. „ „ '^elegans.

68. Adelosina * laevigata.

V. Entomostegier.

69. Amphistegina Hauerii.

70* ^ „ junior.

71. „ „ *r«r.

72. „ *mamraillata.

73. Heterostegina Hauerii.

74. Alveolina Melo.

B. Entomostraceen»

78. Cypris?, Cythere? Jurini.

79. „ ,, compressa.

80. ^ „ plicata»

82. Cythere scrobiculata v. MiJNST.

83. „ subdeltoidca „

84. „ angusta v. Münst.

J. V» Hauer.

28
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Hildesheirriy 26. März 1S39.

Die mir zugesendeten kleinen , äusserst niedlichen Wiener *) habe

ich 5 wie das trübe Wetter es erlaubte, mit meinen Rhizopodeu - Arten,

deren ich über 300 besitze, verglichen und Folgendes gefunden:

16 Po ly morphina gibba / . , _. ,. .

. j sind die hiesigen.
18 „ communis\
21 Güttulina caudata ?= Polymorph ina fusiformis it.

22 Virgulina squamosa = die hiesige.

27 Rotalia subrotunda := R. depressaw., oder sehr ähnlich.

28 „ communis = R. Italica ti. ; sie schien diese

nach der von d'O. zitirten Abbil-

dung SoLDANl's.

35 Gyroidina Ka je rabergen-

s i s a = Rotalia intermedia Münst. , n.

Gyroidina Kaie m bergen- =
,,

d i s e u s /?.

sis ß
37 Gyroidina orbicularis := „ s üb t ort u o sa v. M.

39 „ Soldani = „ parvispira w.

51 Nonionina depressa = hielt ich für eine Po lystomella;

von CasteWarquato.

52 „ granosa = Nonionina costata n.

60 Triloculina trigonula •=. ist die hiesige.

61 „ inflata sehr verschieden von der MüivsTER'schen

Art dieses Namens.

Ferner

78CyprisJurini . = Cy theri na Hau eri n. ; sie steht

der C. perforata von Paris nahe,

ist aber viel grösser und anders

punktirt.

79 „ compressa findet sich auch hier.

HO Cypris plicata = Cytherina Edwardsii n.

scrobiculata H. a = „ pu n et ata v. M.

„ „ b =
yy

com u ta, der Pariser

sehr ähnlich,

subdeltoidea kommt auch hier vor.

angusta = Cytherina arcuata v. MiJNST.,

welche in der Lithographie zu

meinem Aufsatze, Tf. VI, Fg. 17

(Jahrb. 1838, S. 517) oben zu

stark gekantet ist.

') Da die Bostimmung derselben durch Hrn. d'Orbtoy (vgl. S. 428) ungefähr gleich-

aeitig mit der der Norddeutscheu Arten durch Hrn. Roemer (Jahrb. 1838, 381)

vorgenommen worden war, so hielt ich es für angemessen, die so werthvolle als

aierliche Sammlung, welche Hrn. v. Hauer mir mitzutheilen die Gewogenheit ge-

habt , mit der Bitte um Vergleichung der Arten Hrn. Roemek mitzutheilen, um
sogleich die Synouymie aufzuklären. Br.

o^ »

yy

83
>»

84 yy
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Wo bleiben nun hier die 0,70 ? 'O- I>Je Wiener Rhizopoden sclilies-

sen sich den Subapenuiiiischen viel iiälier an [als die Norddeutschen?].

Alle nicht erwähnte Arten sind den hiesigen so unähnlich, dass ich ihre

Verschiedenheit mit voller Bestimmtheit behaupten kann.

In den letzten Tagen habe ich wieder schöne Kreide-Versteinerungen

von Ilseburg am Harze zur Ansicht gehabt. Ich fand darunter z. B.

ein neues viertes Coe lo pty c li i u m, Choanites Kocnigii, Trochus
Basteroti, Ammonites Deluci, eine schöne Myoconcha (Fit-

toni n.) , einen Ananchyten mit in der Mitte der Höhe sitzendem

After, Cardita parvula, Galeus p r is t odon t us , Pyrula planu-

lata NiLss. u. m. A.

ROEMER,

Berlin, 26. März 1839.

Von Terebratula hast ata geben Sowerby und Phillips pl. xii,

fig. 1 Abbildungen, welche keinen unterscheidenden Charakter erkennen

lassen: daher habe ich sie nur im Register aufgeführt. Ex Cinctis;

das ist wohl klar; aber in diesen Formen sind so viele Übergänge,

dass man die Gränzen zu ziehen grosse Mühe hat. Hr. Crantz hat

diese Terebratel von Kildare in Irland gebracht. Da finde ich einen

genau bestimmenden wesentlichen Charakter, von wehhem weder So-

WERBY noch Phillips etwas zeichnen, noch weniger sagen. Der Sinus

der Dorsal- Schaale geht nämlich bis über die IMitte herauf, der der

Ventral- Schaale erreicht aber die Mitte nicht. Das ist konstant bei

allen Stücken, gross und klein, — und das finde ich bei andern Cinc-

tis nicht: nicht bei T. nuraismalis , T. vicinalis, T. indentata u. a.

Aber wohl bei T. sacculus aus Irland, welche daher nur Varietät,

kleines Exemplar von T. hastata ist. Man sieht^ dass Zeichnung nie

hinreicht ohne Beschreibung.

L. V. Buch.

Breslau, 28. April 1839.

Dass ich schon seit 2 Jahren in dem Sommer-Semester Vorträge

über die fossile Flora in ihren Beziehungen zur Jetztwelt halte , wer-

den Sie schon gelesen haben. Gewöhnlich hören dieselben diejenigen,

-"') Soll sich diese Frage auf die Bemerkung S. 783 der Lethäa beziehen, wo ich dem
Wiener Becken 0,7> seiner Koncljylien als mit andern mioccnen Bildinifien ge-

meinschaftlich zusclirieb ? Man scheint aber überhaupt noch nicht viele niioceiir

Khi^opoden zu kennen. Übrigens sind solche Procentirungen für mich keine

Kvangelieu, sondern blo^s jedesmalige Ergebnisse bisheriger Untersuchungen
Bk.
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welche im Winter - Kurse sich unter meiner Leitung mit Pflanzen-

Physiologie und -Anatomie beschäftigt, wodurch sie am besten zu jenen

vergleichenden Untersuchungen vorbcreilet werden. Der dankbaren Er-

innerung an diese Vorträge verdanke ich manche schöne MiUheilungj

für meine Sammlung, die sich fortdauernd bedeutend vermehrt und des

Neuen sehr viel enthält. Ich beabsichtige die Herausgabe eines grösse-

ren Werkes unter dem Titel : Genera plantarum fossilium, von welchem

noch in diesem Jahre 2 Hefte erscheinen werden , in welchen unter

andern auch die Anatomie der Stigmaria ficoides vork«mmen wird,

welche ich durch Kalk versteinert im ÜbergangsGebirge bei Glätzisch"

Falkenberg entdeckt. Sie weicht von allen bis jetzt bekannten lebenden

und fossilen Pflanzen so auffallend ab, dass ich sie als den Repräsentanten

einer eignen Familie — der S tigm a ri e ae — betrachte, wozu ich auch

schon einige andere Glieder aufgefunden habe. Am meisten nähert sie

sich noch den Lycopodicen, die sie gewissermaasen mit den Cycadeen

verbindet. Der Stamm enthalt eine aus Zellgewebe und Treppengefässen

bestehende Achse, von welcher unter rechtem Winkel (nicht unter spitzem,

wie bei den Lycopodicen und Lepidodendron) die Bündel zu den Blät-

tern abgehen und horizontal durch den Holzkörper verlaufen. Der

Holzkörper wird ganz allein aus Treppengefässen gebildet. Die höchst

wahrscheinlich einst fleischigen Blätter zeigen im Queerschnitt 3 Schich-

ten dünnwandigen Zellgewebes von verschiedenem Durchmesser und in

der Mitte ein aus 8— 10 Treppengefässen bestehendes Gefässbündel.

Das Organische ist in allen diesen Theilen so wohl erhalten, dass nach

Entfernung der versteinernden Masse oder des Kalkes mittelst Salz-

säure nicht nur die Wandungen der Zellen, sondern auch die der ver-

dünnten Stellen der Treppengefässe noch wohl erhalten sich vorfinden.

Ich werde mir erlauben, Ihnen später einige Stückchen zu senden, an

denen Sie Sich beliebig von der Richtigkeit des eben Erwähnten über-

zeugen können. Somit liefert also die Sligmaria einen neuen Beweis für

die schon mehrfach geäusserte Ansicht , dass die jetzige Vegetation mit

der vorweltlichen nur eine Flora bildet, in welcher die einzelnen Fami-

lien durch vielfache Mittelformcn, die bald in der Jetztwelt bald in der

Vorwelt sich befinden, unter sich ein harmonisches Ganzes darstellen.

Im dem nächsten Baude der Acta Academiae Nat. Ciirios, werde

ich auf 10 Tafeln die vegetabilischen Reste abbilden , welche bis jetzt

in der Quadersandstein - Formation Schlesiens entdeckt worden sind.

Ich hoffe Ihnen diese Abhandlung noch vor Ablauf dieses Jahres liber-

schicken zu können, da die Zeichnungen schon vollendet sind und das

Lithographiren derselben beginnt.

GöPPERT.
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uen bei Hamburg; nacbträglicbe Bemerkung zur Gcognosie di-r

Türkei, S. 162— 168.

Th. Virlet : über die Vulkane von Sinturi7i und Milo : es sind weder

Reiben-Vulkane, nocb Erliebungs-Krateie, S. 168— 176, pl. 3.
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S. 296—306.
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Journal of Science (vgl. S. 324).
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Kohlengruben von Newcastle, S. 1— 10.
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J F. W. Herschel : Notitz über eine chemische Untersuchung eines
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R. Phillips: über die chemischen Formeln dvv Chabasie, S. 46—47.
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Val. von Stonesfield, S. 141— 145.

R. W. Fox: über die Bildung metallischer Gänge durch Voltaische

Thätigkeit, S. 145— 146.

Alexander: über Theile eines Mastodon-Zahnes aus dem Crag und

das Vorkommen besondrer Kr ab b e n - und E c h i ni t e n-führeuden

Schichten im Coralline Crag zu Sudbourne, S. 146.

J. Fleming: Bemerkungen über die Trapp - Gesteine von Fife,

S. 147—148.

Bericht über die Fussspuren von Chirotherium u. a. unbekannten

Thieren , welche kürzlich in den Steinbrüchen von Storeton Hill

auf der Halbinsel Wirrall zwischen dem Mersey und dem Dee
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von Liverpool und erläutert durch Zeichnungen von J. Cunning-

haivi, S. 148— 150.
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Auszüge.

I. Mineralogie, Krystallograpliie, Mineralchemie.

MosANDER : Entdeckung eines neuen Metalles, des La n-

tans {Leipziger allg. Zeit. 1839, Nro. 137). Das Metall, grau, weich,

delinbar, ist im Cerit enthalten, und im Cerium-Oxyd, welches Kar-

sten vor einiger Zeit im Monazit vom Ural aufgefunden hatte. Der

letztre Chemiker hat seitdem das neue Metali auch im Gadoliuit
nachgewiesen.

A. BreitKaupt: über den tombazinen Markasit oder Tom-
bazit (Erdmann, Journ. für prakt. Chem. XV, 330). Markasit
Dennt Br. jenes ausgedehnte Genus der Kiese , welches bei metallisch

gelber, weisser oder lichtegrauer Farbe tesserale Krystaliisation mit

hexaedrischer Primärform zeigt und in den Härte - Graden zwischen 5

und 8 schwankt. Es gehören dahin: der Eisenkies, der leichte Glanz-

kobalt aus Siegen y der schwere Glanzkobalt aus Sknndinainen ^ der

Speiskobalt, der Nickelglanz und andere Mineralien. Das neue Fossil,

wovon die Rede , erhielt seinen Namen von der bronzetombackgelben

Farbe. Aussen zuweilen gelblichbraun angelaufen. Schwarzer Strich.

Derb und eingesprengt, selten in eingewachsenen Hexaedern mit abge-

stumpften Kanten, dabei fast stets im Innern porös. Primärform:

Hexaeder. Spaltbar, ziemlich deutlich hexaedrisch. Ziemlich leichl

zersprengbar. Spröde. Härte = 5—6. Spez. Gew. = 6,637. Nichl

magnetisch. Nach Plattner besteht dieser Kies- aus Arsen , Nicket

wenigstens und ungefähr 41 Prozent, und wenig Schwefel; von Kobalt

und Eisen nur Spuren. — Vorkommen: auf der Grube Freudiger

Bergmann zu Klein- Friesa bei Lobenstein \m Reussischen Vvigtlandß

auf und in siderischem Carbon-Spath (d. h. Eiscnspaih) und zum Thcil
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Überdeckt von synthetiscliom Markasit. In Poren und auf Klüften zeigt

»ich öfter Anflug von Nickelgrün.

J, F.W. Johnston: Analyse des Guyaquillits {London and

Edinburgh phil. Mug. 1S38, A>. 83, p. 329 cet). Die harzige Substanz,

wovon die Rede ^ soll unfern GuynquiU in Süd-Amerika eine mächtige

Ablagerung bilden. Theils warhsgrlb , harzglänzend, theils braun, un-

durchsichtig. Sehr wenig lösbar in Wasser^ leicht lösbar in Alkohol.

Spez. Schw. = 1,092. Schmilzt bei 157^ F. Zwei Zerlegungen gaben

folgende Resultate :

Kohlenstoff . . 76,665 . 77,350

WasserstüfF . . 8,174 . 8,197

Sauerstoff . . . 15,161 . 14,453

100,000 . 100,000

DiDAY : Analyse des Torfes von Velleron {Vanchtse). (Ann.

des J}]ines, 3"^^ *S/V. XIV, 299). Die Ebene der Sorgue zwischen

Avignon und VIsle hat fast überall drei oder vier Torf-Lagen in gerin-

ger Tiefe aufzuweisen. Abwärts nimmt die Mächtigkeit derselben zu;

die unterste misst 0"',70. Der Torf ist schwarz, leicht und besteht

fast ganz aus Sciiilf; man vermag Stängel und Blätter zu unterscheiden.

Chem. Gehalt:

Flüchtige Substanzen . . . 0,653

Kohle 0,173

Asche . . . ... . 0,174

1,000

Fr. Göbel : Analyse der Gas-förmigen Exhalation der

S c h la m m- V u 1 k an e auf Taman (R.eise in die Steppen des südlichen

Russlands. II, 138 i^.). In der Nähe von Schlamm-V^ulkanen kommen
Naphtha - Quellen vor. Beide stehen in naher Beziehung zu einander;

das Bergül und die gasigen Exlialationen der Schlamm - Vulkane sind

Produkte eines und desselben chemisciien Prozesses , der in einijren

Regionen des Erd-Innern Statt findet. Ob Napiillia und Gasarten Aus-

flüsse brennender Steinkoiilen-Flötze sind, oder ob man sie für Erzeug-

uisse eines noch in Thätigkeit begriffenen Ümwandelungs-Prozesses der

Pinien der Vorwelt in Steinkohlen zu halten hat, lässt der Vf. unent-

schieden: sicher darf man aber in deren Nähe auf das Vorkommen von

Steinkohlen rechnen. Das Gas zu seinen chemischen Untersuchungen

wurde von G. aus Schlamm-Vulkanen gesammelt, welche etwa 40 Werst
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Ton der Stadt Taman auf einem ungefähr 100 Fuss hohen Bergrücken

sich befinden. Ein in die Krater-Öffnung gebrachtes Thermometer zeigte

3<* R. unter der eben Statt findenden Luftwärme an , welche 19*^ R.

betrug. Resultat der Analyse war:

Kohlenoxyd-Gas 5,08

Proto-Kohlen-Hydrogengas . . . 13,76

Deuto-Kohlen-Hydrogengas . . . 79.16

Atmosphärische Luft 2,00

lOOjOO

In der Nähe der Schlamm-Vulkane dürften Steinkohlen-Ablagerungen

vorkommen.

DuFRENOY : über mit schwefelsaurem Eisen-Oxyd zusam-
men k r y s t a 1 1 i s i r t e nJ Alaun {A im. de Chim . et de Pliys. Vol. LX,
p. 434 cet). Bei der Solfatara bereitet man Schwefel aus Erde,

welche ausgegraben, in Steingut-Zylinder gebracht und zur Austreibung

des Schwefels bis auf 400^ erhitzt wird. Beim Herausnehmen der

Erde aus den Zylindern zeigen sich nicht selten Haufwerke vollkommen

regelrechter Krystalle von der Gestalt der Alaun-Krystalle , aber grün

und luftbeständig. Sie enthalten auf ein Atom Alaun mit seiner richti-

gen Menge Kiystallisations -Wasser ein Atom KS + 12 FS + H»

G. Earruel: über denNussierit {ihid. Vol. LXII , p. 217),

Vorkommen in der Grube Nussiere unfern Beau-jeu im /?/i07?^-Dept.,

in sehr stumpfen Rhomboedern und in Warzen - ähnlichen Gestalten;

grau, gelb, auch grün; schwach fettglänzend: Bruch splitterig ; Eigen-

schw. = 5,0415. In Salpetersäure leicht lösbar. Gehalt:

Chlorblei 7,65

BIcioxyd 46,50

Kalkerde 12,30

Eisen-Oxydul 2,44

Phosphorsäure 19,80

Arseniksäure 4,06

Quarzige Gangart 7,20

99,95

Ebelmen : Zerlegung des natürlichen Alauns {Ann. des

Mines ,
3^^ Ser.

, T. XIV, p. 279 cet.). Alaun, wie sich derselbe

bei Wasch -Prozessen zu erzeugen pflegt, wurde von Neuem zum Kry-

»tallisircn gebracht. Die Analyse ergab
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Scliwefelige Säure

Thonerde

Kali

AaimoDiak

\yasser

0,345

0,114

0.022

0.048

0,471

1,000

Baudin: Analyse des Graphites von des Boudillets (Joe. ciU

p. 291). Am genannten Orte, in der Gemeinde d^Echassieres , Allier-

Departement, kommt das Mineral in dünnen Blättchen im Glimmerschie-

fer vor. Gehalt : 55 Proz. Kohlenstoff und 45 Pr. erdigen, sehr Eiseu-

reicheo Rückstands.

H. G. Trolle-Wachtmeister : Untersuchung des Gigantoliths
(PoGGEisDORFF Ann. der Phys. XXXXV, 558). Durch Nordenskjöld bei

Tanimela in Finlund entdeckt, Name nach den grossen und dabei wohl

ausgebildeten Krystall-Gruppen. In Bruchflächen , in der Art des Far-

benspiels, so wie in anderen Merkmalen gewisse Ähnlichkeit zeigend

mit manchen dunklen Talk - Varietäten, ferner mit krystallisirten Fahlu-

nit und mit Glimmer. Die Krystalle, gerade Prismen mit zwölf gleich

breiten, unter Winkeln von 150^ zusammenstossenden Fläclien, sind nach

allen Richtungen mit einander verwachsen. Sie haben Durchgänge

parallel mit der Grundfläche des Prismas. Queerbruch halbmetallisch

glänzend. Dunkel Stahl - grau mit einem Strich ins Braune. Lässt

sich in) Queerbruche mit dem Fingernagel ritzen. Vor dem Löthrohre

schmilzt die Substanz leicht mit einigem Aufschwellen zur glänzenden

lichtegrünlichen Schlacke; mit Borax und Phosphorsalz langsam und

schwer zu klarem Glase. Im Kolben Wasser gebend, welches auf

geröthetes Lackmus - Papier alkalisch reagirt. Bei der Analyse ergab

der Gigantolith:

Wasser mit Ammoniak .

Kieselsaure ....
Thonerde

Eisenoxyd

Talkerde .

Mangan-Oxydul

Kali

Natron

Fluor

6,00

46,27

25,10

15,60

3,80

0,89

2,70

1,20

Spur

101,56

Das Mineral gehört folglich mit der Talkerde, dem Glimmer und

dem Fahlunit zur Gruppe der Fossilien, die aus Silikaten von Alkali
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und Talkerde, nebst Silikaten von Thonerde mit Talkerde, oft zu mehr

oder weniger grossem Theil gegen Eisenoxydul und Manganoxydul

umgetauscht, bestehen. Bezeichnet man mit R das Alkali, die Talkerde

und die damit isomorphen Bestandtheile, so würde die Grundformel des

Gigantoliths, chemisch ausgedrückt, folgende seyn:

R3 Si- + 2 AI *Si + H.

A. Breithaüpt: über den Serbian oder Miloschin (Erdminn,

Journ. für prakt. Chem. XV, 227 ff.). Entdeckt vom verstorbenen Ober-

Berghauptmann Fr. V. Herder bei Rudnjak in Serbien. Benannt nach

dem Fürsten, welcher die bekannte Reise nach Serbien veranlasst hatte.

Nach Br. ein porodisches Gebilde und ein Glied der Porodin-Ordnung.

Schimmernd bis matt, auf Klüften und Rutschflächen glasartig glänzend.

Indigblau mit merklicher Beimischung von Grün. An Kanten durch-

scheinend bis undurchsichtig. Derb. Bruch nuschelig ins Erdige über-

gehend. Leicht zersprengbar. Etwas milde. Härte = ij bis 2. Spez.

Gew. = 2,131. Zerspringt im Wasser wie Ochran (d. h. Bol). ISach

Plattners Versuchen enthält der Serbian oder Miloschin Thonerde

als Haupt - Bestandtheil , Kieselerde weniger, Chromoxyd noch etwas

weniger, Magnesia eine merkliche Spur, und 22,8 Wasser. Kommt in

grosser Bienge zu Tage ausgehend vor; in der Nähe steht Kalkstein an.

Diday: Zerlegung verschiedener Anthrazite {Ann» des

Min.^ 3me Ser. XIV, 302 cet). Gehalt des Anthrazits von;

MeiTon?i€s Verdarc//,e

1. Abänderung. 2. Abänderung,

Flüchtige Materie 0,146 • 0,108 • 0,103

Kohle . 0,640 • 0,761 • 0,752

Asche . 0,214 • 0,131 • 0,145

1,000 • 1,000 , 1,000

Der Anthrazit von Meironnes (Basses-Alpes) bildet eine ungefähr

2 Meter mächtige, fast senkrecht niedersetzende Lage in einen Kalkstein,

welcher der Grünsandstein -Formation zugehört. Der Anthrazit von

Verdache (Basses-Alpes) hat seinen Sitz in einem unterhalb des Lias

auftretenden Sandstein, der viele Pflanzen-Reste führt, namentlich Cala-

initen und Faren. Von beiden zerlegten Abänderungen war eine fester,

die andere mehr zerreiblich.

C. G. Ehreivberg: über das im Jahre 1686 in Cutlund vom
Himmel gefallene >,]VIeteor-Papier" (Pocjgeivd. Ann. der Phys.
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XXXXVI, 187). Am 31, Januar 1686 fiel beim Dorfe Räuden in Cur-

land mit heftigem Schnee - Gestöber eine grosse Masse einer Papier-

artigen schwarzen Substanz aus der Luft. Man sah sie fallen und fand

dicsflbe nach Tisch an Orten , wo im Felde bescliäftigte Arbeiter vor

Tisch nichts Ähnliches gesehen hatten. E. untersuchte jene — bereits

1686 und 1688 umständlich beschriebene und abgebildete — Meteor-

Substanz mikroskopisch und fand sie völlig deutlich aus dicht verfilzter

Conferva crispata bestehend, aus Spuren eines Nostoc und aus

etwa 29 wohlerhaltenen Infusorien-Arten, von denen nur 3 im grossem

Infusorien-Weike noch nicht erwähnt, aber wohl schon bei Berlin lebend

vorgekommen sind, pjberdiess auch aus Schaahn der Daphnia Pul ex.

Unter den 29 Infusorien-Arten sind nur 8 kieselschaalige, die übiigen

weich oder mit häutigem Panzer. Mehrere der ausgezeichnetsten sehr selte-

nen Bacillarien sind darin häufig. Diese Infusorien haben sich nun 152

Jahre erhalten. Diese Masse kann durch Sturm aus einer Curländischen

Niederung abgehoben und nur weggeführt, aber auch aus einer sehr

fernen Gegend gekommen seyn, da selbst aus dem Mexikanischen Arne"

rika die bei Berlin lebenden Formen eingesendet worden. In der Substanz

liegende fremde Samen , Baumblätter und andere dergleiclien Dinge

würden , bei weiterer Untersuchung grösserer Mengen , solche Zweifel

entscheiden. Die vielen inländischen Infusorien, die. Schaalen der ge-

raeinen Daphnia Pulex scheinen dafür zu sprechen, dass ihr Vaterland

weder die Atmosphäre, noch Amerika, sondern wohl Ostpreussen oder

Curland war.

Leymerie; ßestäudigcs einer Kalkspat h -Form, welche
gewisse Schichten des Korallen -Kalkes des Aube-D epar le-

in enis aufzuweisen haben, und E i g e u t h ü m 1 i c h k e i t e n ä h n-

1 i c h e r A r t dem F 1 u s s s p a t h e zustehend, welcher zu Bomaneche

die Manganerze begleitet {Bullet de la Soc. geoL IX , JS7ß),

Der Kalk des i4//66'-Departements , schon weiss, oolithisch, enthält iii

grosser Menge Polypiten , INerineen , Terebrateln , Limen u. s. w.

und umschliesst selbst an den entlegensten Stellen häufig Kalkspath-

Krystalle, welche fast immer die nämliche Form zeigen, Verbindungen

des sechsseitigen Piisma's, der Varietäten metastatique und equiaxe^

zu zweien zwillingsai tig durch einander gewachsen. Meist trifft man

solche Krystallc in den Polypiten, oder in leeren Räumen von zerstörten

Muscheln herrührend. — Zu Romaneche kommt der Flussspath stets in

regelmässigen Oktaedern, oder in Rauten-Dodekaedern vor, die übrigcrts

fast immer unganz und aussen rauh sind.
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II. Geologie und Geognosie.

W. BrcKLAND: Geolop:ie und M i n r r a I o oi e in Bvzichunj;

Rur natüriiclie« Theologie, nach <ler 2ten Enfr\, Aufl«oe übersetzt

und mit Zusätzen versehen von L. Agassjz (U Bände, ISeuchätel 1838

und 1839). Dieses Werk maclit bekanntlich einen Anthcil an einer

g:rössern Reihe aiK'^ , deren AuFi;^abe es ist. solche Geo;rustände aus der

Naturkunde auf eine das c^rosse Pubiiknai ansprechende Weise vorzutraj^en,

weiche vorzugsweise geeignet sind, das weise Walten eines höchsten

Wesens in der Natur zu beurkunden. Aus diesem Gesichtspunkte muss

man denn auch die Auswahl der in diesem W^^rke abgehandelten Ma-

terien und die Art ihrer Behandlung: beurtheilen. Es soll keineswegs

ein wissenschaftlich vollständiges und systematisches Handbuch der

Mineralogie und Geologie abgeben ; es soll in hinreichender Verbindung

jnittheilen, was wir Wichtigeres und Ansprechendes (mitunter Wunder-

bar-scheinendes) von den frühem Ereignissen auf der Erdoberfläche

und deren Bewohnern kennen, und das iVlitgetheiite durch bildliche Dar-

stellungen erläutern, zu welchem Ende dasselbe denn auch gegen hun-

dert Tafeln Abbildungen enthält. Es soll überall die Beweise einer

weisen Ab.-.icht im Bau, in der Entwickeln ng der Erde und der organi-

schen Bildung ihrer Bewohner liefern, welche nach Klassen, Ordnungen

und Geschlechtern betrachtet werden. Diese teleologische Tendenz des

Werkes paart sich überall mit der naturwissenschaftlichen und beherrscht

sie oft in hoiiem Grade. Sieht man aber ab von dieser eigenthümlichen

Tendenz, so liefert das Werk schon an sich eine Zusammenstellung

interessanter Detail-Thatsachen , welche für jeden Geologen, Zoologen

und Botaniker voll Interesse sind.

So ist es nicht zu wundern , wenn die zweite englische Ausgabe

der ersten unmittelbar folgte, und wenn zwei deutsche Übersetzungen,

eine in Stuttgart, und eine in Neuchäti'l gleichzeitig: unternommen

wurden. Die letzte ist es, deren Beendigung wir hiemit anzeigen und

in welcher sich zwei wesentliciie Vorzüge vor der andern vereinigen,

von der wir nicht wissen , wie weit sie bereits gediehen ist. Denn 1)

enthält die Acissiz'sche Übersetzung Original - Abbildungen : Abdrücke

der englischen Original-Platten , für welche desshalb auch die Kosten

so gering ausfallen mussten , dass damit der Zweck des Begründers

der Bridgewater-Bücher, wovon das gegenwärtige einen Theil ausmacht,

(nämlich durch grosse Wohlfeilheit diese belehrenden Schriften w^omög-

lich in alle Hände zu bringen) auch für Deutschland erreicht wird

;

hier hat Agassiz, als Geologe ebensowohl bekannt wie als Zoologe und

Botaniker ausgezeichnet, der Übersetzung eine Men^e von Anmerkungen
beigefügt, welche theils den naturwissenschaflÜchen Gesichtspunkt neben

dem teleologischen mehr hervorheben, theils andere Ansichten, neuere

Entdeckungen und dem Autor unbekannt gebliebene Thatsachen neben

die des Originales stellen.

Jahrg^ang 1839. ^
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C. L. A i.TH 4s^ : G r u n (1 z ü jf © zur g; 5 n z 1 i c h e n U m g; f s t a 1 1 u h ^

der bisherij^fii Gf^ologie, oder kurze Darstellung Her Welt-
körpef. und Erdrinde-Bildung {Koblenz, 1839).

Der Vf. macht die Vorbemerkung, „dass die Entdeckung \n dieser

Art vielleicht nicht gemacht worden wäre, wenn er sich früher in die

botreffenden wissenschaftlichen Verzweigungen der Geologie besser

eiustudirt, und eine mehr befestigte Gewohnheit von ganz andern Vor-

stellungen seine unbefangene Forschung gehindert hätte.**

In der „grossen Bildungs-Periode" waren sämmtliche Elemente der

schweren Weltkorper - Massen als Gase und Dünste im Weltraum ver-

theilt. Nach und nach zogen sie sich zu einzelnen Nebelmassen in

Gruppen zusammen, wovon jede als zu einem Sonnen-System gehörig,

durch die chcmisclien und elektrischen Kräfte eine gemeinschaftlich-

kreisende Bewegung bekam , welche die von den Kometen - und Ather-

Substauzen ausgesonderten Sonnen-, Planeten- und Mond-Massen zu-

erst in eine gemeinschaftliche linsenförmige Schwungscheibe formte

;

woraus später mehre dichtere Schwungringe, und aus diesen weiter

verdichteten Dunstgruppen abgesondert wurden , welche um eine ver-

dichtete Central- (Sonnen-) Masse und mit ihr in kreisender Bewegung
waren. Fortwährend entwickelten sich nun chemische und elektrische

Thätigkeiten und hatten die Bildung neuer Ürkraft - Zusätze für die

planetischen Massen -Bewegungen zur Folge. Zur Zeit der weiteren

Ausbildung desjenigen äussersten Erdrinde - Theiles , den wir bisher

untersuchen konnten , war aus der Ringmasse unsrer Erde der Kern

derselben schon durch successfve Verdichtung und Anhäufung von aus-

sen , und eben so auch der Mond gebildet
,
jedoch w^urden Erde und

Mond bis in eine gewisse Tiefe des Weltraumes noch von Rückständen

(\(tr zur damaligen Erde und dem damaligen Monde nur erst theilwcisc

verdichteten Gas- und Dunst -Massen der Erdbahn umschwebt. Die

hei der Verdichtung der Gase auscjeschiedene
,

gebunden gewesene

Wärme rief Elektricitäl hervor, die für die Gangtheorie des Vf. von

trrosser Wichtigkeit ist. Durch das endliche Hinzutreten des Wasser-

Ktoffs zu dem bei ^p^u Verdichtungen thätigen Verwandtschaftsspiele,

uobfii der Sauerstoff von Anfang an die wichtigste Rolle spielte, er-

rougtcn sich die ersten „Feuerwasser - flüssigen " Gebilde, weiche von

(\Qn Obergangs- Gebilden an durch alle jungem Gebirgs- Formationen

immer „wässeriger" wurden. Nachdem die 54 Elemente ihre „chemi-

schen Piollen mit einander bis zu gewissem Grade ausgespielt hatten,*^

wurden sie erst zu organischen Bildungen disponibel. Die in der Erd-

bahn schwärmenden Dunstmassen verdichteten sich nun nach und nach,

beschrieben anfangs höchst wahrscheinlich sehr langgezogene Ellipsen-

ähnliche Bahnen um die Erde in einer gemeinschaftlichen Richtung

von W. nach O. , wurden in ihren Bahnen allmählich gestört, so das»

sie in gewissen elliptischen Spirnlllnien dem Erdkörper immer näher

kaiuen uud cndlli-lj auf ihn niederfielen , wie das Wasser auf ein

Mühlenrad, welche Erscheinung; sich noch jet^t in den Meteorsteinen
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und Sternsilinuppen wiederhole. Von diesen grossen Mete&r - Massen

kamen aucU einige in die Anziehnngssphäre des Mondes, in dessen

tencrflüssiger Oberfläche sie wegen der geringen Massenanziehnng des

Mondes nicht so tief einzusinken pflegten , als in ^le Oberfläche des

kräftiger gravitirenden Erdkörpers, wesshalb die Berge des Mondes

im Verhältniss zu seinem Durchmesser bedeutend höher sind . als die

Berge der Erde im Vergleich mit dem Erddurchmesser. Kleinere Mas-

sen tauchten in die Mondoberfläche unter, und an den Stellen, wo

dieses geschehen war, drangen dann ihre Wasserdämpfe wieder auf-

wärts, bildeten Blasen, welche zerplatzend jene bekannten grossartigen

Ringe auf der Mond - Oberfläche hervorbrachten, welche Rinj^e indess

auch durch den blossen Fall einer Meteormasse, über welcher die Mond-

Oberfläche nicht zusammenschlug, entstehen konnten, wie ein Stein,

den man senkrecht auf gehörig steifen Sdilamm wirft, ähnliche Figuren

auf ihm veranlasst. War aber die Mond -Oberfläche schon erstarrter,

so brachte der Fall einer Meteormasse auf sie die von dem Einschlags-

loche strahlenförmig auslaufenden Sprünge hervor, aus denen flüssige

Mondmasse aufquoll zu jenen glänzenden Streifen der iMondscheibe

;

indess röhren solche Streifen auch zum Theil wohl unmittelbarer von

Massen her, die in einer gewissen Picihenfolge ankamen. Die Ringe

des Saturns sind aber Verbindungen von Meteor - Massen der Saturn-

Bahn, welche, statt auf die Saturn - Masse niederzufallen, sich durch

gegenseitige Gravitations- Äusserungen in erhabene und selbstständig

bleibende Gürtel zusammenfanden. Die ältesten Organismen, welche

wir in den Übergangs-Gebilden, so wie in späteren in unserer Erdrinde

finden , haben keineswegs auf dem Erdkörper gelebt, welcher vielmehr

zu jener Zeit an seiner Oberfläche noch feuerfiüssig und von einer

hohen schweren Atmosphäre umhüllt war, in welcher die Meere der

Jetztwelt, falls überhaupt damals schon Wasser hier vorhanden war,

wie Wolken schwammen. Auf den um diese grosse heissflüssige Erd-

masse schwebenden und von Zeit zu Zeit auf sie niederfallenden Me-

teormassen vielmehr waren die Bedino^ungen des verschiedenartigsten

organischen Lebens viel früher gegeben , als hienieden. Indem nun

bald eine Meteormasse mit ihren Süsswasser- Organismen , bald eine

andere mit Meer-Organismen, bald eine nicht mit organischen Bildungen

versehene, etwa eine Steinsalz-Masse, auf den grossen Erdkörper her-

abfielen, bildeten sich auf ihm die regellosen Wechsel - Lagerungen

dieser Gebilde, welche bisher so räthselhaft erschienen sind. Auf
welche Weise sich nun diese kleinen Welten der Erd - Oberfläche ein-

ordnen sollten, das hing besonders ab von dem Winkel, unter dem sie

auf die Erd - Oberfläche trafen, von der „Sturz-Richtung." Trafen die

Meteor-Massen in reihenweiser Anordnung mehr und weniger stetig ein,

so bildeten sich aus ihnen unsere Ketten-Gebirge, welche indess nicht

genau die Richtung aus W. nach O. stets zu befolgen brauchen, son-

dern auch südliche und nördliche Abweichungen nicht ausschliessen.

Währte ein Erdkörperchenfall 24 Stunden lang, so war somit ein Gürtel

29*
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Uli) d<Mi ganzoM grosspii Erdkörpor gesMungen , der sich von einem

Saturnrin^e in gewisser Hinsicht nur dadurch unterstbeidet , dass er*

nicht meteorisch blieb , sondern irdisch wurde. — Die Zertheilung der

Mcteorniassen in parallele Schichten erklärt sich der Vf. folgenderge-

stalt. Ein zur Erde getriebener Dunstball drückte sich an seiner der Erde

7ug«^kebrten Seite platt, verdichtete sich also hier selbst, so wie auch

die Erdatmosphäre in seiner Nähe eine Verdichtung erfuhr. War nun

ein solcher Dunstball etwa in einem solchen chemischen Verhältnisse

zusammengesetzt, dass er nur noch eines Bestandtheils, z. B. des Sauer-

stoffs , den er jetzt in der Erdatmosphäre vorfand, bedurfte, um sofort

eine Gesteinsart bilden zu können, so sättigte sich zuerst der platte

Theil seiner Oberfläche mit Sauerstoff, ging aber dadurch in einen von

dem des übrigen Dunstballs abweichenden Zustand über, und theilte

sich von üim ab in einer horizontalen Fläche. Indem sich aber die

.Einwirkung des Sauerstoffs von der Abplattung aus durch den übrigen

Ball fortpflanzte, erfolgte unausbleiblich dessen Zertheilung in parallele

Schichten , welche vorläufig in Hinsicht auf den Erdkörper auch hori-

zontal waien. Auch für die Bildung von Gesteinkugeln und Säulen

aus den Dunstbällen hat der Vf. eine Erklärung, will jedoch nicht

behaupten , dass alle Säulengebilde auf die von ihm angegebene Weise

entstanden seyen. Der Vf. bedauert selbst, dass es schwer sey, für

die Erklärung dieser Vorgänge passende Worte und verständigende

Bilder zu finden . worin ihm Ref. vollkommen beistimmt und darum in

dip spezielh'ren Ansichten des Vf. hier nicht einzugehen vermag, na-

mentlich nicht in dessen Gang-Theorie, wonach nur wenige Ganggebilde

durch nachträgliche Spalten-Ausfüllung entstanden seyn sollen, vielmehr

durch gewisse Quetschungen und elektrische Zuckungen. — Der Vf.

hat in einer Steinkohlen-Grube zwischen Düren und Aachen gefunden,

„dass sämmtliche Kohlenschiciiten mit den zu dieser Kohlen-Formation

crehörlgen andern Gebirgsschichton gleichzeitig aus dem Welträume zur

Erde gekommen .^Ind: dass die Steinkohlen aus keiner vorangegangenen

Vegetation entstanden, sondern eben so, wie die andern Gebirgsmassen,

aus ürstoffcn gebildet und verdichtet wurden: und dass die organischen

Gebilde , w<'lche in der Steinkohlen-Formation mit eingeschlossen wur-

den , fern von d( r Erde auf den noch in gewissen Entfernungen von

einander im Welträume zuvor schwebenden kleinen Massen-Bällen er-

zeugt, mit denselben in der ganzen Formation zusammgelagert und in

einer schon vorangegangenen Massen-Vereinigung, durch die Stuizkraft

und Richtung derselben an ihren Platz geworfen wurden." Auch noch

für ein< n Theil der Braunkohlen nimmt der Vf. eine solche Bildung

in Anspruch. — Die sogenannten vulkanischen Massen an) Niederi^hein

und in der Eifel gelten dem Vf. durchaus nur als chemische ürgebildc,

die von Aussen gekommen sind, und er glaubt, dass sich an den ge-

»clnchtlich aus Kratfrn geflossenen Laven Merkmale finden müssen,

wodurch nie sich als solche irdische Gebilde ( haraktcriäiieu.
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A. Südgwick: tbersiclit der englischen Reihe: geschich-

teter Fels arten unter dera Old^Red-Saiidstoiie (> Gi'of,

Vroceed. in Lond. a, Edhib. philos, Mngaz, 1838, XIII , 299—310).

Die physische Struktur der Felsschichten gibt uns ihre Gliederung,

die Lagerungsfolge ihr Alter an. Die Versttinerungen können dabei

behüUiich seyn ; was aber in ihrer Vertheilung Gesetziiiässiges und

Charakteristisches liegt, hat ntan ininior nur mit Hülfe der beiden vo-

rigen Merkmale erkannt. Dass sie inzwischen auch zu Fehlschlüssen

tiihrcn, sehen wir bei den Stonesßeld^r Schiefern , die man nach ihjeu

Versteinerungen in die Tertiär - Gruppen reihen wollte [?] , aus den

Schluss-Folgerungen, zu welchen Deshayes gelangt, und in Xord-Devon.

wo Steinkohlen-Pflanzen im Grauwacke - Gestein liegen. — Die Klassi-

fikation der Schiefer-Gesteine unter dem Old-Red-Sandstone ist schwu-

rig , wegen der Ähnlichkeit der Formations - Gili-der und dem häufigen

Mangel oder der ündeutiichkeit und zuweilen aufdi der grossen vertika-

len Verbreitung einzelner Arten der Versteinerungen, deren Xenntiichkelt

im Allgemeinen niit d^'r Teufe abnimmt. .Aber daqreo-en bieten diese

Gesteine in England grossartige Durchschnitte dar, auf welche der Vf.

deren An - und ZusammenOrdnung hauptsächlich siiWzi^ obschon auci»

die Durchschnitte durch drei verschiedene Systeme von Verwerfungen

oft und hauptsächlich an den Kreutznngspunkt in den Verw^rfungs-

Linien unklar werden. Die störenden Kräfte waren um so grossartiger,

in je früherer Zeit dieselben thätig gewesen sind. Das herrschende

Streichen der Schichten Im Liimmerviuir - ^ys,iv\x) ^ im Cumbrisdiea

System und in dem der höchsten Ketten von Sord-Wales ist fast N.O.—
S.W., und die entsprechende Hebung hat vor der Periode des Oid-Red-

Sandstone Statt gefunden. [n Cornivull dagegen ist das gewöhnliche

Streichen in V/.N.V/. , wendet sich jedoch auch nach 0. und W. , in

welcher Ricl)tuug die Gesteine durch Devotishire hindurchgehen. Auch

in die südlichen Schiefer - Gegenden von S.- Wales geht das Strei-

chen von 0. nach V/., und die parallelen Störungen sind hier wie in

Devunshire erst nach der Kohlen - Bildung , wahrscheinlich gleichzei-

tig mit einander erfolgt. Endlich ist ein System von Störungen zu

bemerken , welches zu Dndley , zu beiden Seiten des Warivicksliircr

Kohlenfeldes und im CharnwovdAN a\de aus N.N.W, nach S S.O. einen

Theil der hier beschriebenen älteren Gesteine emporgehoben hat, nach-

dem der untere rothe Sandstein und bevor die oberen und gypsigen Mer-

gel gebildet worden sind. Solche hebende Kräfte wirken auf dreifache

Weise: 1) durch allmähliche Hebung^en nach weit über die Erdoberfläche

fortsetzenden Linien, weiche zu vulkanischen Öffnungen werden können;

2) in langfortgesetzten Ausbrüchen von Feuer-Gesteinen längs solcher

Risse; 3) in lokalen und partiellen Hervortreibungen, Erhebungsthälern.

Störungen u. a Erscheinungen, welche mit vulkanischer Thätigkeit xu

endigen pflegen.

D'\^ Gesteinsfolge ist diese :
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HI. Klagse: Old-Red-Sandstone, nach IVIurchisom in 3 Grup.

pen zeifaileiid.

11. Klasse: Paläozoische Reibe,

vA^ Untres Cambrisches System: die ganze Walcs^sche Reibe

unter dem Bala-Kalke; die 2 grossen Gruppen grünen Schiefers und
Porphyrs im N. und S. der mineralen Achse der Cumbrian^Berge ; ein

lileiner Theil der Schieter in Cornwall und X.-^ Devon? ; — ein Theil

der Schiefer-Reihe auf der Insel Man.

B) Obres Cambris ch es System: ein grosser Theil der Lam-^

mermair'KtiiQ an der S.-Gränze Schottlands ; ein Theil der 3. Cum-
brian" Gruppe mit ^'^w Kalkschiefern von Coniston und Wintermeere
beginnend; das System der Berwyns und von S.-Wales ; die Schiefer

des Charnwood'Waldes? ; ganx N.-Devon und ein Theil von S.-Devon;

der grösste Theil der Corniachen Reihe.

C^) Das Silurische System; der obre Theil der dritten Cam-
brischen Gruppe hauptsächlich in Westmoreland und Yorkshire ver-

breitet; die Flagstone - Reihe von Dcnhighsfiire ; die Berge beider^

seits von LlunyoUen ; die Gegend östlich der Bertuyn-Ktiie^ die Ge-

genden , welche Murchisün als Typen des Systemes beschrieben und

aufgestellt hat ; der unterste Theil der Culm-Gruppe.

(I— II) Die k r y s t a 1 1 i n i s c h e n S c h i e fe r der Mitte des Skiddatv-

Waldes und die obre Ä/»tV/<^öfti; - S chief er - Reihe ohne organische

B.esie halten das Mittel zwi.schen der I. und 11. Klasse.

I. Klasie: Priu» är- S ch icli tg es te i n e : Gneissj Glimmerschie-

fer etc. in den Hochlanden Schottlands und der Uebriden; krystallini-

»che Schiefer von Anglesea und der S.W.-Küste von Carnarvonshire.

Sollten später noch organische Reste in einem Theile dieses Systems

entdeckt werden, so könnte man es als das Protozoische System

beschreiben,

Diese Klassißkation ist das allgemeine Resultat partieller Unter-

suchungen, welche sich auf folgende Durchschnitte gründen:

a) Gruppen des Queerdurch Schnittes durch die Cum-
briaiis: 1) Gruppe des Skiddaw - Waldes (1), deren untrer Theil auf

Granit ruhet und in ein System krystallinischer Schichten, denen der

I. Klasse ähnlich , übergeht; der obre Theil ist überreich an feinem,

dunklem
,
glasigem Thonschiefer , wozwischen sich bin und wieder ein-

iclne Scliichten von mehr mechanischer Bildung einschalten. Das

Ganze ist sehr mächtig, ohne Kalk^ ohne organische Reste, und bildet

die minerale Achse des Gebirges. — 2) Eine Gruppe (II A) wesentlich

aus Wechsellagern quarziger und chloritischer Dachschiefer und mecha-

uiscb gebildeter gröberer Schichten; dann mit unzähligen Feuergestei-

nen (derbem Fcldspath , Feldspath-Porphyr > Breccien-artigem Porphyre

u. 8. w,)y welche an allen Zufällen der Schiefer theilnehmen. Sie ist

von ungeheurer Mächtigkeit, erhebt sich in die höchsten Berge der

Gegend und begleitet vorige Gebirgs - Achse an der N. und S.« Seite,

Sie igt rwai reich an Kalk, aber ohne orgsnische Reste. — 3) Eine
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grosse Schichteureiiie In Westmoreland und Tiuilcu tou Lamaautt

d

und Yorkshire (niclit aber auf der Nordseite der Cwm6^Wöf/irf-Ketlc).

Die Grundlage derselben bilden kalkige Schiefer in Kalkstein überge-

hend und voll organisclier Reste.' Die untre Abtheilung (II, B?) enthalt

«chone Dacbscbiefer , die aber wenigci kiystallinisch sind als vorige.

Die obre (11, C?;, welche abt»r durch keinen zoologischen oder minera-

logischen Charakter von voriger getrennt werden kann , ist reich an

sandigem Flagstone, gröber sandiger Grauwacken
,

groben unbraiuh-

baren Schiefern mit uuvolikoininner Schieferung 5 Kalk mit organischen

Resten kommt nur noch wenig in dünnen Lagen zwischen kiescligen

Schiefern \ov\ diese Reiiie aber ist nieht vollstcindig; da sie von Old-

Red-Saodstone ungleichförmig überlagert wird.

b) Durchschnitte durch S,-Wales, l) Chloritschiefer , Quar/.-

fels, Glimmerschiefer vofi Anglesea und Caruarvonshire (I). —
- 2) Alte

Schieferreihe von Carnarvonaläre und Meriouethshire , in unbestimmter

Weise wechsellagernd mit Streifen von Porphyr • und Feldspatli-

Gestcinen (11, A). Die Mächtigkeit ist ungeheuer; die Hebungen sind

wellenförmig im Grossen; die Anticlinal r und Synclinai - Linien sind

parallel zum Streichen der Kette. Die Fossii-Reste mangeln auf weile

Strecke»» hin; aber zu Siwwdon und Glider Fawr hat man Krinoi-

deen, Korallen und 1 — 2 Muschel - Arten darin gefunden. Diese

Reihe endiget mit den Kalkschichten , welche sich von Data bis in die

Gegend von Dinas- JMuwddy erstrecken, — 3) Versteinerungen - reiehe

Schichten von Bala (II , ß) im ganzen obern Theile der Bertvyns und

mit allen Schiefergosteinen in S.~ Wales ^ welche noch unter II5 C'

liegen. Die Schiefer-Schichten sind weniger krystallinisch , als bei vo-

riger Gruppe 5 und die Versteinerungen kommen hauptsachlich, doch

nicht allein in den Kalklagen vor. Einige Arten derselben stimmen

mit denen der untern Abtheilung von 11, C überein, und die wahren

Eoologischen Charaktere der Gruppe sind noch nicht genau ermittelt.

In einigen Theilen von S.- Wales ist sie von II j C durch mächtige

Verschicbungen und Störungen getren»>t, und am N.-Ende der Berwyns
scheint sie allmählich in den Caradoc - Sandstein (des Systems 11, C)

überzugehen. — 4) Das Silurische System (II , C) ist schon von Mur-

cmaoN genugsam beschrieben worden.

c) Durchschnitte von der IS.- zur S.-Küste von Devonshire.

d) Die Gesteine in Curnwall sind in aufsteigender Ordnung

:

Schiefer (ejnsehHosslich desKillas), welche zum oberen Theile von

11, A zu gehöven scheinen ,
— Serpentin - u. a. Trapp-Gesteine ,

—
Granit. Die Versteinerungen in den Schiefern sind in der Regel schlecht

erhalten, einige Korallen jedoch stehen dem Silurischen und Cambri-

ftchen System gemeinsam zu; nur die Petrefakten von New Quay und

üiouth'Petherwin sind wohl erkennbare Korallen. Krinoideen, viele

lerebrateln, Orthis- und Sp irife r -Arten , 4— 5 Arten Orthocc-
ratiteui Goniatiten und 3 — 4 neue Arten Clymeno Mlnsti-R

(=1 £ndosiphon]te9 Anstkd).
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G. A. KLÖntn : ubfi das Siiikeu der Dalmatischen Küsten

rPoGGEND. Ann. Phys. 1838, XLlll , 361 — 381). v. Hoff hielt die

ihm bekannton Thatsachen nicht für hinreichend , um die Folgerung

einer Zunahme (eines Steigens) des Wasserspiegels gegen die Dalma-
tische Küste zu begründen. Doch liefern zahlreiche Thatsachen den

Beweis vom Steigen des Adriatischen Seespiegels. Ein Meeresstrom

zieht an der Ostseite des Adriatischen iMeeres längs der Dalmatischen

felsigen Küste nordwärts und zernagt dieselbe beständig, während er

an der Westseite längs des flachen Gestades wieder bis über Ancona

herab verfolgt werden kann und zur Beschleunigung der Niederschläge

ans {\e\\ einmündenden Landgewässern beiträgt. Es scheinen sich hier

das horizontale Vorrücken der Küste durch diese letzteren und da«

vertikale Einsinken derselben gegen das Niveau des ^Meeres in gewis-

ser Weise zu kompensiren; doch überwieget erstre an der Mündung
des Po in solchem Grade, dass seit 2 Jahrtausenden das Land die See

um 4 Meilen zurürkgedrängt hat. Daher haben Aqnileja , Adria , Ra-

ve)\na die Küste verlassen, sind die Berge von San Uasilio seit 600

Jahren und ist Sfnna seit 2000 Jahren um 11 Miglien , und das im

Jahr 1681 am Meere erbaute Mesida seither um 6 — 7 Miglien weit

vom Meere entfernt worden: und daher haben sich die Bäder von Mon-

falcone mit desn Festlajide vereinigt, welche zur Römer- Zeit auf einer

5000' vom Lande behndiichen Insel g-eleofen waren, (v. Hoff I: lk

Brets Staatsgesch. von Venedig; v. Zachs Korrespondenz I; v. Mar-

TENS Reise: Donati storia nat. Adriat.). Auch findet vielleicht in

dieser Gegend das Sinken des Bodens weniger Statt, indem man zu

Btllom's Zeit in Adria das Pflaster eines alten prachtvollen Etrurischen

Theaters noch über dem Meeresspiegel ausgegraben , welches vor etwa

2500 Jahren höchstens einige Fuss über dem Spiegel erbaut seyn

niusste, da bekanntlich das alte Adria in einer Lagune des Meeres

lag (Bellom dell' Adige ; v. Hoff T, 469^.

Beweise der steigenden IMeeresfläche berichtet man dagegen an

folgenden Orten. 1) Italienische Küste. Zu Ravenna fanden 1731

xMa>fredi und Zeivdrim 4' 7" unter dem Pflaster der 400 Jahre früher

erbauten Kathedrale ein altes schönes Marmor - Pflaster über 8" unter

der jetzigen grössten Wasserhöhe (v. Hoff l, 467). — Zu Venedig

erhöhete man 1722 das Pflaster des Markus- Platzes um iV über den

Seespiegel und fand dabei in 5' Tiefe, 3' — 3o' unter dem jetzigen ge-

wöhnlichen Meercsstand, ein andres altes Pflaster (Donati). Ebenda-

selbst musste die Regierung wiederholt die Plätze erhöhen lassen und

dringt das Wasser bei hohem Stande mehr und mehr in Kirchen und

Magazine ein, welche bei ihrer Erbauung dem nicht unterworfen waren

(FoRTis Reise U, 165). ~ Livius bezeichnet viel Land in der Umge-

gend, welches jetzt nicht mehr vorhanden . oder gänzlich versumpft ist.

So enthalten die Sümpfe von Lizzaf'usina , Bondaute genannt , eine

Menge von Alterthümern, namentlich ein breites Mosaik-Pflastei, weh hc

um 30 Venetianische Unzen von dem Fluthstande des Meeres überragt
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werden (Lk Bret I, 61). Auf der Insel tian Giorgio Maggiore ent-

deckte man 1815 mehrere Fuss tief unter dem jetzigen Seespiegel im

Boden die Köpfe alten Pfahlwerkes, eine steinerne Treppe, von welcher

man nur 5 Stufen ausgrub, und Backsteine mit dem Namen des Verfer-

tigers, wo Name und Form der Buchstaben auf die Römer -Zeit hin-

wiesen (Breislak I, 113). — Die Stadt Concha bei Rimini und Cipa-

mm j welches erst 502 zerstört wurde, sind jetzt versunken. — Der

Timavus bei Diiino scheint dagegen keine Beweise zu liefern, wio

Hacq^uet geglaubt (Oryct. Carn. I, 63). Carliinetti hat diesen Gegen-

stand umständlich geprüft (Archeografo Triestino , II, 1830). — —
2) Istrien. Bei Triest sieht man Spuren alten Pflasters unter der

Meereshöhe, und die Einw^ohner wundern sich, dass bei Stürmen das

Wasser mehr nach den Häusern an der Küste vordringe , als sonst.

(Grüber und Hacq. I, 61), wie denn auch der Kanal unter der Piazza

gründe jetzt weniger das (Regen-) Wasser aus der Stadt als (das Mee-

reswasser) in die Stadt leitet {id. und Mainati Chroniche di Trieste

1817, /, 109). — Östlich von Pvla ist eine Mosaik, welche das Meer

bei mittlem Wasserstand bedeckt (Donati), und das Meer dringt jetzt

weit mehr gegen die Häuser am Haven vor, als sonst (Klödeis). Die

Luft ist dort jetzt weit ungesunder als früher, und die einst glänzende

Stadt ist unbedeutend, die Umgegend entvölkert geworden. — Nord-

wärts von da ist der Zepizher - See am südlichen Fusse des Monte

maggiore, dessen Spiegel einst unveränderlich gewesen
5

jetzt verliert

er sein Wasser nicht mehr durch unterirdische Abzüge , es nimmt zu,

wird salzig? und beginnt an der Oberfläche abzufliessen. — — 3) Golf

von Quarnero : An der Küste von Porto Re sieht man Kreutze u. a.

vor undenklichen Zeiten an den Felsen angebrachte Zeichen theils unter

der Oberfläche des Wassers, theils noch aus demselben hervorragend

(Hac^üet I, 49). — Zu Fiume . sagt Hacquet, soll noch im vorigen

Jahrhundert kein KauffahrteischifiP in den Fluss haben einlaufen können,

wie jetzt, und als man den Grund eines Hauses legen wollte, kam
man mit dem Pilotiren im Boden auf einen zum Anbinden bestimmt

gewesnen Stein -Pfahl (Hacq. 49, 50). ~ — 4) Dalmatische Küste.

Zu Castell Sussaraz, nördlich von Zara?, liegt im Meere und ziemlich

nahe dem Ufer ein vortrefflicher Marmor-Cippus , der nach den Buch-

staben zu schliessen aus der besten Zeit stammt (Steinbüchel , Dal-

matien, eine Reise-Skizze, 1820). ~ Zu Zara liegt 6' unter dem jetzi-

gen Pflaster des Platzes ein andres sehr schönes aus weissen und

rothen Marmor -Quadern tiefer als der Seespiegel, — und den Fran-

ziskanern gegenüber unter der Mauer, an welche das Meer anschlägt,

ist ein beständig vom Meere bedecktes Stück Mosaik-Pflaster. Ebenso
ein Stück Mosaik- Pflaster zu Diclo ^ einer Stadt bei Zara; wo auch

der Boden einiger grossen Gewölbe etwas unter dem Meeresspiegel

zu liegen scheint. Vor Zara liegen Aschen -Urnen, Lampen, Salben

Gefässe u. a. S. auf einem jetzt oft überschwemmten Felde am Meere,

wohin die Allen ihre Todlcn gewiss nicht begraben haben würden
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(DoWATi A. a. 0.). — Von dem Prtaster in Zam bemerkt auch Fonris

das oben Ang^efuhrte, 60 wie, dass man bei Aufraumung; des Havens

Reste beträchtlicher Gebäude unter dem Wasser entdeckt habe (Reise

1, 24). — Das jetzt salzige Wasser des Vrana-Sees war süss bis 1630,

und daar beständige Ansteigen des Meeres -Spiegels gegen denselben

macht nachgerade seine Entwässerung und die der benachbarten Sümpfe

unmöglich (Fortis I, 41). — — 5) Inseln. Bei Zuri, einer Felsen-

Insel vor Sehenico, findet man Aschen -Urnen im Meere (Donati).

— An der äussersten Spitze der Insel Vragnitza sieht man steinerne

Sarkophage im Meere ^ in einer Reihe regelmässig aneinandergestellt

(Steine, l. c. S. 14). — Auf der Insel Bua liegen Spuren von Mosaik

genau in der Mecreshöhe (Donati). — Die schmale felsige Landzunge,

welche die Insel, worauf Trau (Tragurium} liegt, mit dem Festlande

verband, wurde später durch eine Brücke erhöhet, indem jenes eine In-

sel geworden (Cgi^stantinus Porphyrogenites de Administratione im-

perii, und G. Lucio memorie istorkhe di Tragurio^ 1674, p, 2). —
Vom alten Epetium {Stopretz) östlich von Spalatro sieht man noch

Reste der Stadtmauern am Meere (Steinbüch. I. c); in der Bucht

Radocevo zwischen Spalatro und Xernovizza haben sich die Ruinen

eines alten Havens unter Wasser erhalten. — Bei Macarska sieht man

am Eingange des Havens unter Wasser Überbleibsel einer Mauer j die

Klippe di San Pietro vor dem Haven und alle Landspitzen dieser

Gegend scheinen beständig durch das Meer zerfällt zu werden. Als

man in dem benachbarten Sumpfe einen Abzugs Kanal grub, weit sein

Wasser keinen Abzug mehr nehmen wollte, stiess man auf Reste eines

prächtigen Grabmals und Stücke schöner Säulen (Fortis II, 152). —
Am Ufer von Xivogoschie bei Primoria sieht man eine Inschrift in

lebendigen Fels gehauen, welche einer dortigen Quelle und eines von

ihr bewässerten Landgutes gedenkt; aber das Meer schlägt beständig

an diese Felsen, hat das Denkmal beschädigt, die Inschrift schon

unleserlich gemacht, und den Landsitz, den Garten und A^w Gang zu

dieser Quelle bedeckt. Auch drängt das Meer das Wasser des \itrenta-

Flusses, der durch Schutt-Niederschläge eine Menge Inseln vor seiner

Mündung bildet, ininver weiter zori^ck und über die ei»st so fruchtbare

Ebene, in welcher Norona begraben liegt, auseinander, so dass diese

nur noch einen höchst ungesunden Sumpf darstellt (ih. 167). Vor dem

Vorgebirge di Ä. Giorgio sieht man auf seichtem Seegrunde einen Hau-

fen antiker Urnen, welche wenigstens seit 14 Jahrhunderten dort stehen,

eur Hälfte aus dem Boden vorragen (iö. 170). — Bei der Dalmatischen

Citadelle Castelnuovo im Busen von Cattaro soll man im Anfang des

XVIII. Jahrlinnderts einen eisernen Anker unter dem Gi unde alten

Mauerwerks gefunden haben (Maillet im Telliamed /, 48.) — Auf der

Insel Lissa findet man beinv Flecken dieses Namens Fussböden von

jMosaik, welche zur Fluthzeit vom i^eere bedeckt sind (Fortis //, 329;:

— der Unterbau eines antiken Gebäudes daselbst liegt meist in der

Höhe des Seespiegcis (Donati), und auf dem östlichen Theile der Insel
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«iebt man eine Mosaik - Bekleidung vom Meere bedeckt — Mit diesen

Nachrichten steht eine Angabe in Büschings Geographie (IV , 220) im

Widerspruche, welche weitrer Prüfung bedarf, da nicht bekannt, au»

welchen Quellen sie geschöpft ist: yyNona, das alte Aenona, eine uralte

sehr verfallene Stadt, welche auf einer Insel in einem Sumpfe steht,

der ehedem grosse Schiffe tragen konnte und ein Haven war." Wenn
aber Pliniüs (lib. II, c 89) sagt, Epidaurus et Oricum insulae esse

desierunt, so ist unter erstrem Namen wohl die berühmteste der drei

gleichnamigen Städte , das jetztige Malvasia an der Küste von Laco»

nica gemeint, das nach Coronelli (Beschreibung von Morea, 1687)

auf einer hohen Felsen -Insel liegt, welche eine Landzunge und eine

Brücke mit dem Festlande verbinden, — nicht aber das jetzige Ragusa

vecchia, wofür v. Hoff und Partsck es genommen (weil Oricum an

der Küste von Epirus lag ?).

Als Grund dieser Änderungen im Meeresspiegel in Beziehung auf

das Land mag man eine fortgesetzte vulkanische Thätigkeit betrachten,

über die es nicht an historischen Zeugnissen mangelt, welche zum

Thcil schon v. Hoff mittheilt. Im Jahre

342 gingen Durazzo an der Albanischen Küste u. m. a. Italienische

Städte zu Grunde; Rom zitterte 3 Tage lang.

1000 gingen mehrere Städte und Schlösser [im Triestiniscken?^ unter

(Mainati Chroniche di Trieste, f, 258).

1117 und 1510 litt Venedig stark.

1567 litt Cattaro.

1511, März 26, stürzte ein Erdbeben Wände, Häuser und 2 Thorthürme

ein, und die Einwohner flüchteten vor dem anwachsenden Meere

auf die Berge ; auch in Udine und Toimino fühlte man es (Maipc.

L C. ///, 32).

1648 litt Zengg im Quarnerischen Meerbusen.

1667 wurde Ragusa ganz zerstört und litten Venedig, Rimini, Ancona,

Neapel und Smyrna,

In den folgenden Jahrhunderten sind die Nachrichten von Erdbeben in

diesen Gegenden sehr zahlreich.

1781 litten Venedig und Bucharest,

Die Insel Lissa leidet häufig von Erdbeben (Fortis II, 236).

Die Insel Meleda ist durch ihre von Erdbebea begleitete Detonatio-

nen bekannt.

Bei Apollonia in Albanien ist ein brennender Berg , wie zu Baku, und

über 40' mächtige Asphalt-Lager (v. Hoff II, 176),

Ad der Dalmatischen Küste sind Spuren von Erdöl, Naphtha etc. häufig.

1713 erhob sich eine der kleinen Inseln Venedigs unter Flamaw?, Rauch

und den heftigsten Schlägen , wodurch die Bewohaer der Nachbar-

Inseln verjagt wurden. Nach vier Wochen höhten diese Erschei-

nungen auf, und eadiieh fing man an,, diese neue insel ebenfalls

zu bewohnen. Nicht volle^ 2Jahic späler enlstaiul auf ähiiliche Weise
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eine eweite

,
jetzt ebenfalls bewohnt« Insel (Jüsti'h Geschichte des

Erdkörpers, 135).

1804 und 1820 wurde Santa Maura , eine der Jonifichen Inseln «chon

ausserhalb des AdriatischiU Meeres auf der Traciiyt-Spalte, welche

V. Buch von Santorin über Milo und Porös zieht, aufs heftigste

erschüttert, und eine kleine Insel erschien in deren Nähe (v. Hoff

H, 179). Auch auf den äbrigen Jonischen Inseln sind Erdbeben häutig.

Endlich liegt der Strich, in welchem alle diese Hebungspunkte sich

befinden
9

parallel mehreren bekannten Hebungslinien {Skandinavische

Gebirge, Cordilleren, Ost-Asien, Ural etc.).

Pleiscul : über die mittle Temperatur der Luft, der Brun-
nenwasser und der Erde in Praff {Zeitschrift für Physik von

Baumgartner und Uolger, 1837, I, 267—274).

Die Kalk-Grotte von Samaoun bei Mahabdeh in Ägypten, 100

Stunden vom Meere, enthält Stalaktiten und Hai -Zähne {Bullet, ye.ot.

de France 1834, V, 440).

DE Roys: Note über die Gebirge im südöstlichen T heile

des Pariser Beckens {Bullet, soc. geol. 1837, IX y 28 — 43>. Der

Vf. gibt folgendes Schichten-Profil für diese Gegend.

17. Diluvium. Neue Alluvionen.

16. Alte Alluvionen.
15. Faluns [der Touraine] liegen nach Puevost's Beobachtung auf

der folgenden, ebenfalls von ihm entdeckten Schichte. Sie gehö-

ren nicht mehr ins Pariser Becken.

14. Vierter Travertin (oder Süsswasserkalk), kürzlich von Prevost

entdeckt. Indem er sich gegen die Loire herabsenkt, bildet er den

Boden der Beauce-Ebene \ er ist voll Heliciten. Ihm gehören

eigentlich die Meulieres an ; wenn er aber verwittert und weg-

geführt wird, so bleiben sie auf der nächstfolgenden Schichte

liegen und sind daher von Prevost dieser zugeschrieben worden.

13. Grüne und gelbe untre Mergel (Thon der Meuiiere , Pre-

vost früher).

12. Dritter Travertin (obrer Süsswasserkalk) bis 10 "» mächtig,

zuweilen fast verschwindend.

11. Saud und Sandstein von Fontainebleau, bis zu 40 "> mächtig,

mit Austern, Cerithien u. a. Konchylien.

10 Meercskalk, voll Austern, Cerithien, Cardicn etc.
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9. Zuejtri Tirtvertin, zuerst von PRiivosx bezeichnet , bi« 4"

riiarbriV. mit Limneeiiy Planorben, ?Helix globulosa
ZiFT. niid Saamen.

8. Grüne und gelbliche untre Mergel, zum Tbeile talkhaltig:,

bis 3 in mächtig.

7. Erster Travertin (Brongniarts kieseliger Kalkstein) oft über

40 "^ mächtig; zuweilen bituminös. Wo die Zwischenglieder feh-

len, kommen dieser und der vorigen oder die 2 vorigen Travertine

aufeinander zu liegen : sie sind dann nicht woiii von einander

unterscheidbar.

6. Falsche Letten (fausses glaist^s) , oft bunt, etwas sandig,

nicht beständig.

5. Sand, Sandstein und Puddinge des plastischen Tho-

nes: letzte beide bilden unzusammenhängende Mas.sen in erstrem

sehr mächtig, mit Limneen.

4. Plastischer Thon: fehlt nirgend, obschon er mitunter sehr

eeringmächtig ist.

3. Pisolith-Kalk, bei Montereau^ Villecerf etc. 1^ mächtig, zu-

weilen zerreiblich.

1. Harte Kreide, weiss oder durch Eisenhydrat gefärbt, von muscbe-

iigem Bruche mit krystallinischen ßjattern und Punkten , ohne

andre Versteinerungen als einem ?Nautilus und einer Terebratel.

I. Weisse Kreide, als Einfassung des Beckens, zu MoittereaUy

ChäteaU'Landon^ Lorrez etc.

Hay Cönmngham hat am 24. Jänner 1835 bei der WERNER'schen Sozie-

tät in Edinburg einen Vortrag über die Geologie der Inseln Mull

und Jona ffclialten (Vlnstit. 1835^ III, 238, und James. Eäinb. Journ,

i836, XVIII, 389). Midi besteht aus geschichteten Urgesteinen, aus

Granit, aus Lias - Sandsteinstbiefer und -Kalk und grösstentheils aus

Trapp-Gebilden , deren Erstreckung, Gehirgs-Physiognomie . geognosti-

schen Charaktere, Beimengungen u. s. w. — wobei hauptsächlich die

Beziehungen der ürschiefer zum Granite — weiter eiörtert werden. Auf

lona stehen Urgesteine mit Kalken, Dolomiten und sie begleitenden

Feldspath-Gesteinen in Verbindung. Viele Zeichnungen begleiteten die

Abhandlung.

Bec^üekel legte am 22. Okt. 1838 der Akademie vor: Krystalle

von Blende auf verkieseltcm Lignite, auf Nieren phosphorsauren Kalkes,

auf fossilen Knochen; dann verkieselte Sämereien: Alles aus den Lig-

niten von Muyrencofirt, 2 Stunden von Noyon im Suissonais. Es ist

überraschend, diese Stoffe so nahe übereinstimmen zu sehen mit jenen,
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welche B. vor 18 Jahren tu Autenil mitten im Lignit im unteren Theilö

des plastischen Thones entdeckt hat: es waren mikroskopische Blende-

Oktaeder, schwefelsaurer Strontian
,

phosphorsaurer Kalk in iNieren,

Bernstein, phosphorsaures Eisen u. s. w. {Vlnstit. i638, 345).

QüEifSTEDTJ ober den Rautenberg bei Schbjtpensledt (Wiegm.

Arch. i836, 1, 254—256). Hier ruht Kreide auf Lias. Ihre Verstei-

nerungen sind beide schniutziggelb wie die Gesteine, und haben um
so leichter zur Verwechselung beider Formationen fuhren können, als

sie vielleicht grossentheils an der Oberfläche des Berges aufgesammelt

wordeu sind. Das Liasgestein ist jedoch deutlich oolithisch durch eine

Menge eisenschüssiger runder Körner von Hirsenkorn-Grösse. Die Kreide

ist hier ein lichteres grobkörniges Konglomerat aus Muscheltrümmern,

Sand und Bohnerz-ähnlichen Brauneisenstein-Körnern, wie sie im Kreide-

Gestein von Essen vorkommen. Der Lias enthält Ammoniten aus

der Capric or nen-Familie, insbesondre eine Reihe Formen, welche

von Schlotheims A. capricornus mit auf dem Rücken sehr breiten

Rippen bis zu A. angulatus mit spitz nach vorn gerichtetem Winkel

reichen, und A. natrix; dann Belemniten mit einer schwachen dor-

salen und 2 starken seitlichen End-Falten wie bei C. paxillosus; Heli-

cites delphinulatus Sohl. (=: Helicina solaroides und H. ex-

pansa Sow.) j Spirifer rostratus Sohl, (den Fr. Hoffmann auch

von Taormina in Sicilien mitbrachte), Gryphaea arcuata, Gr. cym-

bium. — Die Kreide liefert Mauon peziza, Scyphia furcataj

Ceriopora furcata, C polymorpha u. a. undeutliche Arten, Te-

rebratula oblonga, T. octoplicata, ?T. biplicata u. n. a., eine

unbestimmte Crania, Ostrea larva, 0. pectinata, Exogyra ha-

liotoidea u. s. w., die man fast ohne Ausnahme auch hex Essen kennt.

— Aber auch die Zwischen-Schichten zwischen Lias und Kreide schei-

nen dort nicht ganz zu fehlen, wie einige vom Vf. untersuchte und

andere von Fb. Hoffmann angegebene Petrefakten andeuten (dieser Auf-

•atz ist älter, als die Beobachtung Roemers, Jahrb. iS37^ S. 445).

Frankenheim: einige Untersuchungen über die Isomerie
(Übersicht der Arbeit, der Schlesisch. Gesellsch. für vaterl. Kultur

i. J. 1827, S. 38—47.)

S. F. Scholz: über einige der merkwürdigsten Erdbeben,

die in neuerer Zeit in Chile und Peru Statt gefunden (ib.
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70 — 79). Er l/inonrt, dasi beim Erdbeben von 1825 iii:]» die Kuftt

von Chile gohohon habe.

Derselbe: über die Silbenninen von Pasco (ib. 81i— 8(J).

Parrüt hat seine Untersuchungen über die Knochen de«

See's von Burtneck {Mem. de VAcad. de St. Petersb., VI ^ Ser.,

Scienc, phys, I. in, Bullet, p. xxv—xxxx) fortgesetzt, von welchen wir

sehon früher {Jahrb. 1837, 118) berichteten. Die Akademie hatte ihm

zu dem Ende eine Summe bewilligt. Er liess eine Maschine bauen,

um damit den Grund des See's aus verschiedenen Tiefen an die Ober-

fläche zu bringen, in der Hoffnung, sich so die Knochen von ihrer ur-

sprünglichen Lagerstätte in einem weniger zertrümmerten Zustande zu

verschaffen. Es zeigte sich nun , dass der See nirgend über 12' Tiefe

besitzt, und zwar nur an der Stelle seiner grössten Breite in ^ der Länge

80 tief ist, und dass sein festerer Grund mit Ausnahme der Ufer, wo
derselbe aus Sand, Kies, Geschiebe und zuweilen einer blaulichen Erde

besteht, überall von einem klebrigen schwarzen Schlamme 6— 13' hoch

bedeckt wird, welcher jede Hoffnung raubte, die etwa unter ihm befind-

lichen Knochen heraufzuholen. Dieser Schlamm ist ganz homogener

Natur, äusserst fein, fühlt sich zwischen den Fingern wie gebranntes

Stärkmehl, ohne alle Beimischung, ausser etwas feinem Sande, wenn
man ihn in der Nähe der Ufer gesammelt hat. Im Schatten getrocknet,

wird er schieferfarben und härter als Ziegelstein. Langsam bis zum

Weissglühen erhitzt, wird er leichter und verwandelt sich in eine sehr

harte, rissige Thonmasse. Durch ein Linnen-Filter lässt er das Wasser

kiar ablaufen, verarbeitet sich mit anderem wieder vollkommen zu Brei

und fällt dann nieder. Professor Göbel in Dorput fand ihn zusammen-

gesetzt aus

Verbrenuücher Materie . 30,500

Kieselerde 38,746

Alaunerde 29.364^00,000.

Eisen- und Mangan-Oxyd 1,216

Kalk- und Talkerde . . 0,174

Der reiche Kohlen-Gehalt und die jen^r der Stein- und Braun Kohlen

ähnliche Lagerung dieses Schlammes vermöchten vielleicht über die Bil-

dungsweise dieser letzteren nähern Aufschluss zu geben.

Man musste somit sich beschränken, die fossilen Knochen am Ufer

zu sammeln und auszugraben , und brachte davon wohl über 10,000

Trümmer zusammen. Ihre Farbe ging vom Schwarzen (durch Verkohlung

des zurückgebliebenen Drittheils der organischen ßeslandtheile in den

im See selbst gesammelten Knochen) bis zum Braunen und fast Weissen.

Die kleinen Stücke sind gewöhnlich ganz abgerundet; die grösseren oft
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norh Kehr scharfkantig: „Die erratisrhrn Blöcke l>abeu dit» grossrn

Thicre zerquetscht, von deron Resten liier die Rede ist.'* Einige sind

im Innern dicht, die meisten aber hohl und zellig;: erstere schreibt der

Vf. den AmphibifD, leztere den Säugethieren zu. Er glaubt. Theile von

Becken, Schädeln, Rippen, Wirbeln, Krallen und Ohrknochen darunter

zu erkennen, auch insbesondere Rippen von Schildkröten. Von den

Früher beschriebenen Knochenbedeckungen mit ästigen Kegel ähnlichen

Erhöhungen der Oberfläche sind ebenfalls viele, zum Theil neue Modi-

fikationen vorgekommen , welche man eben so wenig alle von einer

Thierart ableiten, als jede einer andern Thierart zuschreiben kann. Von

Zähnen hat er einige Hundert Theile erhalten, darunter 1) einen grossen

Krokodil-Zahn mit hohler Basis, jenem von Dorpat ähnlich, aber um ^
weniger dick und etwas kürzer: 2) einen Zahn, der sich vor allen mit-

vorgekommenen unterscheidet durch einen kreisrunden Queerschnitt ohne

Kanten, eine einfache Biegung nach der Länge und eine ebenfalls ge-

streifte Anschwellung seiner Basis, welche unter 45^ zur Achse des

übrigen Zalines geneigt ist und den Kanal für den Zahn-Nerven deut-

lich erkennen lässt: 3) einen an der Basis hohlen und im Queerschnitt

dreieckigen, nach oben aber rundlichen Zahn mit abgebrochener Spitze
;

4) ,,einen einfacl) gekrümmten, dünnen, flachen, gestreiften Zahn, mit seit-

licher Basis und an seiner Spitze bewehrt mit einem Haken": 5) eine

Saurier- (IVIonitor?) Zahnwurzel mitten auf einem Knochenstück, welche

auf beiden (der äussern und innern) Seiten von fünf kleinen zerbrochenen

Zähnchen umgeben ist: 6) ein Kieferstück nebst einem vorragenden

Zahn Trümmer und zwei Alveolen, aus deren jeder jener Zahn einen

frühern fortgestossen zu haben scheint. 7) Ein kleines Kieferstück mit

7 Zähnchen, welches an der einen (äussern?) Seite ganz mit den oben

erwähnten konisch- ästigen Höckern bedeckt ist. — Ganz ähnliche Er-

gebnisse haben bei Dorpat die neuen Nachgrabungen der Professoren

HuEK und KuTORGA geliefert. [Vgl. Jahrb. 1838, S. 13 flp. und i839,

S. 236, 237.J

Völkner: Geographischer Bericht über die Naphtha- und
S a Iz- Gewinnu n g und den Vertrieb dieser Artikel in dem
Titrkomanischen Gebiete vom Golfe von Astrabat bis zum V o r-

o; c b i r g e Tjukaraga an der Ostküste des Kaspischen ^leeres

<Russ. Ber(ftverkS'Journal > Petersburger IJandelszeitutig ^ Berg-

HAUS Annal. d. Erdkunde etc. 1838, XVIII, 79—87). Die Naphtha-

oder Tschelekhi'Insel (Tschaarkiom) in 53<* 17' N. und 39*^ 29' 0. L.

von Greenu'ich ist die grösste und bedeutendste im Kaspische?i Meere.

Ihre Küsten sind vielem Wechsel unterworfen, indem das Meer sie von

W.N.W, her beständig angreift und die losgerissenen Theile an anderen

Stellen wieder anlegt. Eine Hügelkette
,

parallel der Nordküste , theilt

die Insel in zwei Theile ; ihr höchster Theil mitten in der Insel heisst

Tschochran. Die niedrigen Gegenden sind mit Triebsand und Salzsee'n
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bedeckt und trägt nur eine Art Bohnenbaum und fitarheüges Graf?. Die

fo^anze Insel hat keinen süssen Brunnen. Die Naphtha Quellen
,

gegen

3500 an Zahl, finden sich alle in einer Fläche, welche sich von der

West-Spitze der Insel an nach Osten , von Tazeken nach Tschochran,

10 Werst lang und 300—625 Faden breit ausdehnt und etwa 6 Quadrat-

Werst enthält. Die schwarze Naphtha theilt man in flüssige und durch

Unreinigkeiten verdickte; die weisse ist die beste und seltenere. Die

oben erwähnten 3410 Brunnen liefern jährlich 136.000 Pud Naphtha

aller Art. Aber auch die benachbarten Inseln Karasetli liefert täglich

8 Pud, Aligul 2 Pud und Tazeken gegen 1^ Pud. — Man kann annehmen,

dass Kalkstein allen Quellen zu Grunde liegt. Aber ein Theil crgiesst sich

aus einem von Naphtha und Kochsalz durchdrungenen Schuttboden in

die je j— 5 Faden tief darin ausgegrabenen Brunnen, welche in der

ersten Woche einen sehr starken (bis 5— 10 Pud), bald aber noch einen

schwachen verdickten Zufluss besitzen und nach \ Jahr allmählich einfal-

len und verlassen werden, da sie innen nicht ausgebaut sind; je öfter

man sie ausschöpft, desto andauernder ist auch der Zufluss. Ein ande-

rer Theil ergiesst sich in die 5— 12 Faden tief, im klebrigen, salzhal-

tigen Lehmboden gegrabenen Brunnen, welche langsamer und erst nach

4 — 2 Jahren versiegen. Noch andere Brunnen endlich stehen 15 — 30

Faden tief in Kalk- und Sand- Stein schon seit undenklichen Zeiten,

liefern aber auch nur wenig Naphtha, so dass sie nur alle 10 — 30 Tage

ausgeschöpft werden ; sie geben jährlich an 100 Pud. — Beim Graben

der Brunnen ersticken nicht seiton die Arbeiter durch plötzlich ausbre-

chende Gase, wie bereit auch andere zu ihrer Hülfe seyn mögen. Im

Winter ist der Zufluss geringer und die Naphthta dicker, und in der

Gegend von Kaaraken trocknen die Brunnen bei Annäherung der er-

sten Fröste ganz aus. Wälirend der Sommerhitze ist die Naphtha hel-

ler und fliesst reichlicher. Man füllt und bewahrt sie in ledernen

Schläuchen, welche je 50— 100 Pud enthalten, und verbraucht wenig in

Turkumanien selbst, sondern führt sie, in Schläuche von 2 Pud gefüllt,

zum Verkaufe längs der Persischen Küste hin in Fahrzeugen , welche

300, und in Booten, welche 70 solche Schläuche tragen. Die ganze

Ausfuhr ist jährlich ungefähr 67,700 Schläuche oder 135,400 Pud um

89,750 Realen oder 107,700 Bank-Rubel.

Mit dieser Naphtha findet man auf der Insel Tscheieken auch eine

grosse Menge Bergt beer, „Katran" oder „Kir" genannt, welches zu

Kalfatern der Schiffe und Bereiten von Fackeln dient. Dann eine be-

sondere Art klebriger Naphtha, „Naphthachil" oder „Nephatil" genannt,

welche nur dieser Insel eigen ist. Man könnte sie Bergwachs nennen.

Sie ist schwarz, auf dem Bruche Kaffee-braun, schwach Ol glänzend,

mit dem Messer schneidbar, politurfähig, anklebend, nach Naphtha rie

chend , in der Luft unveränderlich , in gleicher Wärme wie das Wachs

schmelzbar, wobei sie mechanisch beigemengte Erdtheile absetzt; sie

brennt sehr klar und gibt nicht viel Pvuss. Sie liegt unweit der Naphtha-

Quellen klumpenweise in Sand und Lehm, auch auf dem Boden rerlasiencr

Jalirgang 1^7,9. 30
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Brunnen . wo sie nnmerklirhe Cbero^äno:e in weisse Napbtha zn^t Sie

dient voi tlieilhaTt zur Erleuchtung und kann in einiger Hinsieht das

Talg: ersetzen.

Steinsalz gew^innt man auf der Insel Tschelfken, der Halbinsel

Dardische und in der Gegend von Gerem unweit des Hügels von

Mamakis, Auf Tscheieken streicht das Salz in Schichten von 2—4 und

mehr Werschok Dicke und unbekannter Erstreckung; diese ist jedoch

an 2 Stellen auf 200 Faden bekannt. Auf Dardische kennt man sein Strei-

chen an 2 Stellen mit 300 Faden und selbst 1 Werst Länge. — Gerem
cr\ht die stärkste Ausbeute, da sich der Salzstoek über den Boden erhebt

und das Salz Srhirbt^n von 4 Werschok Dicke in Gyps bildet. Seine

Erslreckunff kennt man ebenfalls auf 1 Werst Länge und 150 Faden

Breite. Ge^en den Boden creht es aus dem Kleinkörnigen in eine so

durchsichtiofe und feste Masse über, dass die Turkomanen dort die Be-

arbeitung zu schwer finden. — Nach Persien wurden jährlich 186.750

Pud nm 49.800 Bank-R.uhel auscjeführt , mit Inbegriff des an Ort und

Stelle verkauften aber gegen 200,000 Pud abgesetzt. —
Im J. 1835 wurden noch 77820 Pud Bakuer Salz nach Persien

abgesetzt, obschon solches nicht so weiss und stark als jenes ist.

Troost /u Nashville im Teinvssee betrachtet die Pentremiten
als dir» hezeirhnondsten Reste des oberen Theiles des Bergknlkes unter

Hpu Kohlensrhichten. Aus etwas tieferen Lagen hat er eine Asterie

und einigfe andre aus ganz alten Schichten erhalten {Bullet, geol.

ISSry. VI. 289).

Seine lange bestrittene Behauptung , dass der Süsswasserkalk von

Chätenii - Lfivdon unter einem Sandstein liege, welchen wieder der

Sandstein von Fuutrtiuebleau bedecke, dass jener also nicht jünger als

dieser letztre seye , war Prevost nun im Stande unmittelbar zu erwei-

sen, durrh die in einem Brunnen zu Büuligvy bei Chateau Laudon auf-

'^efundene Sy'hirhtenfolee , welche mit 111' Tiefe den plastischen Thon
»'ireirht. (Vlnstit. iSSS. 202—203.)

H. E. Strick r. A IVD : Allgemeine Skizze der Geolgie de»

w^^^tlirlipn Thfiles von Kleiuasien (Vorgcl. b. d. geol. Gesellsch.

lS3f>, TVov. 2. > Loud, a. Kdinh. Maga%. 1837, X, 68--71\ Der

Vf. Ip^rt die Eroehnisso seiner Forschungen dar während eines Winter-

Aiifentlialtes in Suiyrna, eines Ausflugs in das Meauder - und das Cat/-

v/r^/ -Thal, <iuci Reise von Konstanlinopet lüugs dem Flusse Rhtjndacus
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nach Phryifien und durch das Thnl des llermits herab nach Smyrna.

Die bereiste Gegend ist durchaus gebiri2:)g. und ein Tlieil der Gebirge

ist im Grossen in fünf fast parallele Ketten geordnet, wovon 4 durch

die Thäler ^t& Uermus, des Cayster und des Meander getrennt werden,

die fünfte mit dem Berge Ida beginnt und sich östlich bis zum My-
sischen und wahrscheinlich Bythinischen Olympus erstreckt. Die übri-

gen bieten keine besondre Richtung dar. Aber alle diese Gebirge,

seyen sie parallel zu einander oder nicht, scheinen im nämlichen Zeit-

Abschnitte emporgehoben worden zu seyu. Die wichtigsten Formationen

derselben sind:

I. Granitische Gesteine, welche der Vf nicht anstehend sähe,

die aber nach Fontanier , Texier u. a, Reisenden den höchsten Theil

des Ida^ des Mysischen und des Bithymschen Olympus, den Dindymus,

die Spitze des Tmolus und den Latmus zusammensetzen.

II. Schieferige und um p:e wa nde 1 te Gesteine: bilden fast

alle obigen Bergketten. Sic bestehen hauptsachlich in Glimmerschiefer

mit untergeordneten Marmor- und Quarzfels-Lag^ern, in umgewandeltem

Thon , erdigem Kalk und SandstpJnc. Der Marmor ist weiss
,

grau

oder gefleckt, oft durch dünne Glimmrr Lagen etwas schieferig, sehr

allgemein verbreitet, wird aber hauptsächlich auf der Insel Proconnesus

(woher das Meer von Marmora seinen Namen hat), zu Broussa. Ephe»

sus^ an den N.- und W.-Seiten dt'S Olympus und im Thale des Cayster

gebrochen. Der Quarzfels wcchsellairert mit dem Schiefer und geht

oft in ihn über. Das Streichen der Schichten fällt gewöhnlich mit dem

der Ketten zusammen: Grad und Richtung des Fallens sind aber gros-

sem Wechsel unterworfen.

III. Grünstein scheint zwischen Kesterlek und Adrianos mit

dem Glimmerschiefer verbunden , ist aber vielleicht auch mit dem Tra-

chyte zu vereinigen.

IV. Silurische Gesteine, Schiefer und Kalkstein mit den be-

zeichnenden Silurischen Versteinerungen , am Bosphorus nördlich von

Konstantinopel ^ sollen der Gegenstand einer eignen Abhandlung des

Vfs. werden.

V. Hi ppu rite n -Kalk - und - Schiefer repräsentiren in Klein-

asten die ganze Reihe sekundärer Bildungen. An der Südseite des

Apollonia-See^s besteht diese Formation aus einem dichten gelblichen

lithographischen Stein, wie in Griechenland ; am Tartali-Ber^e östlich

von Smyrna aus hartem grauem Kalkstein voll grosser Hippuriten

und aus grünlichem, dem Macigno ähnlichem Schiefer - Sandstein ; an

dem östlichen Thelle des Sipylus -Berges oberhalb Magnesia , wie auf

der Halbinsel Carahornou und der Insel Scio aus grauem hartem

Kalkstein; am Berge Corax, westlich von Smyrna. aus schieferigem

Mergel und Sandstein ohne Fossilien, und an der Südseite des Hermu^
scheint ein feinblättriger glimmeriger Sandstein dazu zu gehören.

VI. Tertiärer S üss wass er k alk. Fast jedes breitere Thai,

ausser dem des Cayster, enthält Iberreste ausgedehnter Süsswasser-

30*
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Bildungen bis von mohreren hundert Füssen Mächtigkeit: horizontale

Lager von Kalkmergel. Sandstein und weissem Kalk, welcher oft der

Englischen Kreide ähnlich zusammengesetzt ist und Feuerstein -Lager

und - Nieren einschliesst, sich zuweilen auch der Scaglia nähert. Diese

Schichten uraschliessen Konchylien aus den Geschlechtern Unio, Cy-

clas, Limnaea, Planorbis, Paludina und Helix nebst Dicotyle-

donen -Blättern. Die Konchylien ähneln mehr den in Nord-Europa

lebenden 5 als den Kleinasiatischen selbst, wie denn der Vf. Cyclas

daselbst nirgend lebend angetroflfcn hat^ während das überall daselbst

vorfindliche Genus Melanopsis nicht fossil entdeckt werden konnte.

Die wichtigsten Siisswasser-ßecken sind die von Moiidania ^ Doondär,

Harmanjik, Taushanli^ Gozuljdh , Azani, Ghiediz , Hushäk , Sardis,

Smyrna und im untern Meander -ThdAa. In allen engeren Thälern

fehlen sie ganz.

VII. Tertiäre Meeresformationen sollen an beiden Küsten

der Dardanellen^ im südlichen Theile von Tenedos u. s. w. vorkommen,

sind aber vom Vf. nicht untersucht worden.

VIII. Trachy tische und Trapp-Gesteine kommen auf vielen

isolirten Punkten zerstreut in Kleinasien vor, und zwar gewöhnlich

in Verbindung mit den Siisswasser-Bildungen , welche bald älter, bald

jünger als sie zu seyn scheinen. So auf dem Wege von Konstantinopel

nach Smyrna: an beiden Seiton des Bosplwrus einige Meilen N. von

Konstantinopel ; am Vorg:ebirge Bozbornon nördlich vom Golfe von

Moiidania ; zu llammamli bei Kirmasteu am Tlhyndacus ; zwischen

Dehrent und Taushanli; zu GhiediTi, woselbst von einer Basaltmasse

pin 10' dicker Strom säulenförmigen Mandelsteins über Sand - und

Kies-Lager mit Trachyt-Geschieben ausgeht; zu Gunay ; an den Bergen

W. von Kobek ; 8 Meil. von Eldala an der Strasse nach Koola ; an

der Westseite des Sipylus - Berges und an den Bergen unmittelbar

l)«^i Sniyrna.

IX. Junge vulkanische Gesteine finden sich allein im Ca-

tdcecnuviene , sind jedoch alle noch vorgeschichtlichen Ursprungs. Die

/ilteren lassen noch niedrige, flache Schlackenkegel, 30 an Zahl wahr-

pehmen, deren Kratere nicht mehr kenntlich oder nur durch geringe

Vertiefungen angedeutet sind, von welchen Lava-Ströme ausgeflossen,

doren Oborflächc sich nicht über den Boden erhebt und schon genug

zersetzt ist, um überall mit Weinpflanzungen bedeckt zu seyn. Nördlich

von Hermns kommen einige isolirte Süsswasserkalk- Hügel vor, die

von solchen älteren Lava- oder Basalt- Lagen bedeckt sind. — Neuere

Vulkane zählt der Vf. nur drei; doch sind sie gewiss ebenfalls schon

seit 3000 Jahren erloschen. Ihre Kratere sind aber noch wohl hegränzt,

ilne Lavenströme sind noch schwarz , hart und rauh. Einer dieser

Kratere l.V M. nördlich von Koola gelegen, heisst bei den Einwohnern

Kuradewit oder ,/las schwarze Dintenfass". Es ist ein grosses Hauf-

werk rutliiicher Sclilackc und Asche mit einem kleinen Krater an der

Nordsoile. und ein unermesslicher See schwarzer Olivin - und - Augit-
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Lava ist aus seiner Basis geflossen. Bei Adala in der Ebene von

Sardis hat sich der Hermus zwischen einem , wohl aus dem westlich-

sten jener drei Kegel gekommenen Lavastrom und einem Glimmerschiefer-

Berg ein 80' tiefes Bette eingeschnitten , obschon die noch vorhandene

Lava nicht die geringste Neigung zur Zersetzung wahrnehmen lässt.

Überliaupt herrscht zwischen Catacecaumene und Zei\Xvdi\' Franki^eich

die grösste Ähnlichkeit rücksichtlich der Verbindung ausgedehnter Süss-

wasser- Formationen mit Schlacken verschiedenen Alters, mit Lava-

Strömen, w^elche bald in ihrem Laufe zusammenhängen, bald von flies-

sendem Wasser durchschnitten sind , bald Plateau's auf isoliiten Ber-

gen bilden.

X. Neue Wasser-Gebilde. Der Travertin von den warmen

Quellen zwischen dem Berg Olympus und Broussa abgesetzt, bedeckt

eine Fläche von 2 Meilen Länge , an letztrem Orte 4 M. Breite und

100' Höhe. Das Wasser hat 184^ Fahr.; doch sind jetzt keine andern

Quellen mehr als am Fusse des Olymps vorhanden. — An vielen Stel-

len der Küste greifen die Anschwemmungen des Meeres stark um sich:

Inseln verbinden sich mit dem Lande, Golfe werden zu Landsee'n und

Häven verschwinden. So ist Miletus durch den Verlust seines Havens

zum Steinhaufen , der Haven von E/phesus ist zum stehenden Sumpt

geworden , und das Delta des Hermus droht in wenigen Jahrhunderten

den Haven der blühenden Stadt Smyrna zu zerstören.

H. E. Strickland und W. J. Hamilton: über die Geologie
des Thrazischen Bosphorus (Lvnd. Eduib. pJiil. Mayaz. 1837, X,

473— 474). Die vorkommenden Formationen sind:

1) Äquivalente des Silurischen Systems, welche beide

Seiten des Bosphorus auf J seiner Länge begleiten, und sich in Europa

und Asien auf unbestimmte Weite aus W.N.W, nach O.S.O. erstrecken.

Vorherrschend ist Thonschiefer ; ihm beigesellt sind brauner Sandstein

und dunkelblauer Kalkstein , welche aber alle in einander übergehen.

Die Versteinerungen sind die des Old-red-Sandstone in Enyland, finden

sich aber nur an zwei Orten: im Thonschiefer in einer Schlucht hc'i

Arnaout'Keui . 4 Meil. von Peru auf der Europäischen Seite, und im

Kalkstein 15 Meil. von Konstantinopel. Sie gehören zu den Geschlech-

tern Spirifer, Productus, Terebratula, Atrypa und Ort bis;

auch das Auge eines Asaphus, Reste von Crinoideen und 3 Koral-
len-Genera sind gefunden worden.

2) Fe ut- r- Ges teine vereinigen sich im N. mit vorigen; ihr Alter

vermögen die Vf. nicht näher zu bestimmen. Sie bestehen aus Trachy-

ton und trachytischcn Konglomeraten. Erstre sind mehr oder weniger

kompakt, gehen in Phonolith und Basalt über, und nehmen zuweilen

Säulen-Struktur an. Lctztrc bestehen aus eckigen Trümmern von Tra-

chyten in tuiiartigem Teige; Üjre Einschlüsse sind bald weiclier ,
bald
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härter als der Tfii;. daher dieser bald bieuenzellig erschciiit , bald jene

aus ihm liervorrageu. Die KoiigloQierate ruhen auf und wethsellageru

mit Traciiyt und werden an einigen Stellen von Basalt • Djrkes durch-

schnitten. Karneol- und Chaicedon-Gänge durchsetzen die Feuergesteine,

und bei Filbornon sieht man sie im Konglomerate Teig und Einschlüsse

zertheilen. Strickland betrachtet diese Konglomerate als aus Wasser

abgesetzt : die Einschlüsse werden zuweilen zu Geschieben und der

Teig zu einem feinblättrigon vulkanischen Sande. Auf der Asiatischen

Seite beginnen die Feuer-Gesteine in Masse aufzutreten zu Kai^ak un-

ter dem alten Genuesischen Kastele , und erstrecken sich bis Yoütn,'

bornou am schwarzen Meere oder noch weiter ; auf der Europäischen

Seite fangen sie nördlich von Buyukdere an und reichen bis zuna

schwarzen Meer, Ausserdem wurden Trachyt - und Trapp-Dykes noch

bemerkt in den Silurischen Gesteinen zu Baltalimani, in den Bergen

über Bebek^ zu Kiretch-bornou und am Fusse des Riesen-Berges.

3) Te rtiär - A bl ager u n gp n beginnen unmittelbar im Westen

von Konstantinopel, gehen drei Meilen landeinwärts bis zum Silurischen

Gebirge und erstrecken sich viele Meilen weit längs der Nordküste des

Meeres von Marmora ; ihre W. - Begränzung ist unbekannt. In den

Brüchen zu Baioukli und Makri- Knei ersrheinen sie am deutlichsten,

nämlich in horizontalen Flötzen eines weissen , weichen , muscheligen

Kalksteines und Mergels , der auf Sand ohne Fossilreste ruhet. Bei

Konstantinopel sind sie offenbar in einer tiefen Bucht abgesetzt worden

:

sie enthalten Cardion und Cythereen im Gemenge mit Land- und

Süsswasser - Konchyüen 5 von welchen einige von norh lebenden Arten

abstammen. — Diese Formation mangelt längs der Ufer des Bosphorus

selbst, daher dieser erst in splir neuer Zeit geöffnet zu seyn scheint.

4) Alte Dilu vial-Bi Id ung : eine ausgedehnte und mächtige Ab-

lagerung von eisenschüssigem Thon , Sand, Kies und Felsblöcken, auf

den Silurischen Bildungen, beginnt einige Meilen nördlich von Konstan-

tifKtpel, bildet den Untergrund des Waldes von Belgrad und begränzt,

wie es scheint, die Südseite der kleinen Balkan-Kette.

G. Gjuli : Zu AJölu und Vaylialia im Chianti , VI IVliglien östlich

vüii Siena , sind in der Nähe einiger schon lange bekannten Schwefel-

quellen zwei Schwefel - Lagerstätten seit 1833 entdeckt. Die erstere

gibt seit 3 Monaten täglich 2000 Pf. Schwefel, der Abbau der andcien

beginnt erst.

Leymkuik: Notitz über das K re i d e - G e b i r g e im Aube'De\yi.

(Hüllet, soc. g/'ol. iSSS , IX, 381— 388, pl. ix , fig. 10>. Das tertiäre

Tafiser B<(keM ist vo\] einem Streifen weisser Kreide umgeben, unter
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welcher noch drei ältre Abtheilungen der Kreide liegen , welche nacii

S.O. in der Gegend von Troycs zu Tage gehend eben so viele andre

aufeinanderfolgende Streifen in dieser Richtung bilden und sich an den

Rand des Jura-Beckens anlegen, in welchem sie abgesetzt sind. Dar-

über bearbeitet der Vf. eine grössre Abhandlung, wovon Deshayes den

zoologischen Theil übernommen hat. Folgendes sind inzwisclien die

wichtigsten Resultate:

I. Weisse Kreide und Kreidetuff nehmen in erwähntem

Dept. mehr als die Hälfte des Bodens ein. Erstre ist reiner, weisser,

zarter. Die letztre ist oft mergelig, graulich, selbst zu Baustein brauch-

bar, enthält Ammouiten und Nautiliten, welche dort nie vorkom-

men, niemals aber Belemniten ; ihre Feuersteine werden blond, seltener,

unregelmässig vertheilt.

II. Der Grünsand ersclielnt untergeordnet und in Wechsellage

rung mit blauen Thonen , welche auch dessen Versteinerungen führen

und sich zunächst an die vorigen anschliessen. Er ist erdig, zerreib-

lich und spinatgrün, oder etwas härter und blässer und bestecht aus

Quarz - unti Glauconie-Körnern, weiche durch Kalkspath gebunden sind.

Diese Bildung scheint dem Englischen Grünsand im Ganzen zu ent^

sprechen ; Michelin hat ihre Versteinerungen abgebildet und sie insbe-

sondre denen des Gault sehr analog gefunden, dessen petrographisclur

Repräsentant eben diese Thone wären. Diese werden nach unten oft

röthlich- und gelblich-grau; in der untersten Teufe kommen aber immer

eine oder einige dunkelblaue Thonschichten mit zahlreichen Exemplaren

von Exogyra sinuata Som'. vor, die sich nie mit den Arten des ei-

gentlichen Gault vergesellschaftet.

III. Bunte Seh necke n-Thonc, von weiss, rolh, gelb und grün-

lich gefleckter und geäderter Farbe, mit ähnlichem Sande und mit dünnen

Wechsellagera von lavendelblauem Kalkstein ; letztrer ist erfüllt mit zahl-

losen Kernen der Exogyra harpa Goldf. u. a. A. Dieses Gebilde

führt reichliche Lagen oolithischen Eisenerzes von guter Qualität, Plat-

ten von rothem thonigem Eisen-Hydroxyd, geodisches Eisen und Eisen-

sandstein. Diese Thone werden, da sie sehr schwer schmelzbar sind,

zur Fabrikation von Glas-Töpfen verwendet. Bei einer in der Ecole

des mines angestellten Analyse ergaben sie 0.54 Kieselerde, 0.32 Alaun-

erde, 0,02 Kalkerde, Spuren von Eisenperoxyd und 0,10 Wasser; durch

Waschen lässt sich 0.12 sehr feinen Kieselsandes daraus sondern. Die

tiefste Lage bildet ein sehr beständiger, dunkelblauer Thon voll einer

Exogyra- Art, die nur ihm eigen ist.

IV. Neocomien-Kalks te in, in dünnen, nicht weit erstreckten,

gleichsam aus zusammenstosseuden Kalkknollen gebildeten Schichten,

die von gelblich - oder bräunlich-grauer Farbe und mit gelbliclicm und

bräunlichem Lehm besehmutzt sind. Das Korn ist gewöhnUch grob:

zuweilen wird es fein und damit die Farbe heller, die Scijichtung zu-

sammenhangender, die Gesteinsmasse mit Späth -Adern und Flecken

durchzogen, und zuweilen mit Eisen Oolithen durchsäet. Spatangus



retusus, Pectei) 5 to« latus» Amnionftes asper, Pleioceru*.

Pela^i sind die bezeiohneudeii Versteinerungeu^ denen sich zahlreiche

Pholadomyen, daun PIc ui otom arien , Gervillien, Bufonitea
und viele Polyparien beigesellen, wie zu Neitchätel. Zuweilen führt

derselbe untergeordnete Massen sehr reinen weissen Sandes, Lignite

mit Bohrmuscheln 5 und zu Foucheres tropfsteinartiges Eisenphosphat,

nach Berthier F^ P- S Aq.

Diese vier Glieder werden verbunden durch Pecten Scostatus
und Spatangus retusus, welche in den drei untersten zugleich ge-

funden werden.

Das Kreide-Gebirge ist von dem darunterliegenden Portland-Gebilde

scharf abgeschnitten : sie haben keine Art von Versteinerungen mitein-

ander gemein, obschon sich im III. Gliede eine Ostracee einfindet,

welche der Gryphaea virgula der Portland-Bildung sehr ähnlich wird.

Diese beginnt mit weissen und mit harten hellgrauen Kalksteinen,

die in allen Richtungen durchbohrt und mit unvollkommen oolithischen

Lagen versehen sind. Sie enthalten wenige Versteinerungen: Gry-
phaea virgula, kleine Austern, von denen des Neocomien abwei-

chende Pholadomyen und als in einem genauen Niveau überall

herrschende Art eine Pinna [?ampla]. Darunter folgt eine ungeheure

Masse harten Kalksteins mit wenigen Konchylien , einzelne Schnecken-

bänke ausgenommen, die voll Gryphaea virgula sind und einen

grossen Ammoniten mit breiten und flachen Rippen enthalten. jNocIi

tiefer eine tlionig- kalkige StijIchtenroJge, der Kimmeridge clay^

reich an Giyphaea virgula, Pholadoraya acuticostata, Mela-
uia Heddingtonensis, Terebratula seUa, Pteroceras, Pinna,
Pecten, Krustazeen und Saurier • Knochen. Dann folgt harter

Kalkstein, welchen einige thonige Schichten vom Coralrag trennen.

Mau küiiiitc daher, da Portlandstein und Kimmeridgcthon hier und in

anderen Gegenden Frankreichs nicht, wie in England, scharf von eiu-

ituder geschieden sind, beide mit Elie de Beaümont und Dufrenov

unter dem Namen „Gruppe mit Gryphaea virgula" zusammenfassen.

Vergleicht man nun das Kreide -Gebilde im Aube-De^i, mit dem

in andern Gegenden, so erhält man folgende Parallelen :

Im >4//i<?-Depf. England. FranJcreich und Sehweilt.

1 %</ • ,^ -1 . ,^ •> f^i ,1 I Craie blanche.
I. Weisse Kreide und Kreide- Chalk.

tulf.
^, ,. . V

Craie tiifau.
Clialk niArle. ) ^ .

f Craie niarneuse.

/ Upper Greensand.
j

II. Grüner Sand und Tlion.
J

Gault. '

( Lower Greensand. i

UI. Bunlf Stiineckentlione. i Weald clay.

( Hastings-Sand. J Terrain neocomien.
IV. Neocomien. Kalkslein ( Purbeck strata.
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E. Royer; Notitz über den Grünsand und das Ncoco-

nilen der Champagne (ibid. 428 — 431). In den Departementen der

Marne und Hante-Marne sieht man

I. Weisse Kreide.

II. Griinsand.

a) GauU 5 blaue thonig-kalkige Mergel ^ zuweilen erhärtet, oft zer-

reiblichj bis 90' mächtig, mit den gewöhnlichen Gault-Versteine-

rungen, zu St, Dizier etc., von sehr beständiger Mächtigkeit sei-

ner Glieder.

b) Gründsand, oben feinkörnig, dunkelgrün, unten grobkörnig, blass-

grün und gelblich; sehr feuerbeständig; zu Louvemant etc.

[ e) Grünthon, zuweilen auch blau, voll Versteinerungen, namentlich

Gryphaea aquila (= G. Couloni des Porrentruy) , Harn i-

tes, Ammo nites etc.

d) Oolithisches Eisenerz, selten über 1 "^ 30 mächtig, fein wie Hirse,

deutlich geschichtet.

e) Bunter Thon und Sandstein , mit wechselseitigen Übergängen,

ohne andre fossile Reste, als pulverisirtes Holz im Sandstein.

f) Grauer Thon, sehr mächtig mit untergeordneten Bänken thonigen

Kalkes, mit Gypskrystallen und vielen Fossilresten, allmählich

übergehend in?
"' ä-^ -^

. p^^ ^^

ni. das Neocomien, das aus grobkörnigem Kalksteine, blauem Mer-

gel, kieseligem Sand, Eisenerz u. s. w. zusammengesetzt ist.

a) Kalkstein reich an Fossil - Resten , als Nautilen, Gryphäeu,
Spatangen, Pecten 5costatus und

b) Mergel , Sand und Eisenerz in wechselseitiger Verdrängung be-

griflfen, so dass jedes derselben bald herrschend wird , bald ganz

verschwindet in Folge von Übergängen oder greller Abgränzung.

Die Mergel sind nach oben kalkiger, heller und reich an Verstei-

nerungen, nach unten arm daran, thoniger und braun statt blau.

Der Sand ist fein, weiss, gelb oder aschfarben. Das Eisenerz

ist selten oolithisch , sondern geodisch und bildet wellenför-

mige Bänke.

c) Zarte Oolithe
,
gelblich oder weissgelb, bei geringerer Entwicke-

lung nur röthlicher harter Sand mit wenig Versteinerungen,

welche nicht näher bestimmt werden, aber keine bekannte Arten

des Neoromien darzubieten scheinen.

d) Grünliche Kalksteine , regelmässig geschichtet, auch sandig und

kieselig werdend, aber nie oolithisch ;
— unmittelbar auf Porland-

kalk und anscheinend in denselben übergehend. Diese und die

vorigen Schichten (c) scheinen hauptsächlich auf Thirria's Au-

torität hin zum Neocomien gezählt zu werden, zeigen aber keine

grosse Ähnlichkeit mit den entsprechenden Schichten um Porrentruy,
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Über Jnra-Versteiueruugen in Nroconiien (Bullet, geol.

1838, IX ^ 377— 379). Bei der Veisaininlung der Französischen Geo-

logen zu Porrentruy bemerkte Roeimer, dass der Hilsthon, das Äquiva-

lent des Neocoiiiien und der oberen Wealden - ßildung zuweilen auch

Jura-Versteinerungen oder doch solche Versteinerungen enthalte, welche

(]en Charakter der Versteinerungen des Juragebildes an sich trügen:

obschon in Hannover der Hilsthon durch den Serpulit , den Hastings-

Sandstein und den Weald clay vom Portlandkalke getrennt seyen. Er

glaubt diese Beobachtung unterstütze die von Voltz und Thirria über

das Neocomien.

NicoLET ist der Meinung; dass die schwer unterscheidbareu Serpula-

Arten , welche Thirria als dem Juragebilde und dem Neocomien in

Franche Comte gemeinsam zukommend bezeichne, zu unsicher bestimmt,

und dass Pterocerus Oceaui wohl nur durch eine Verwechselung

dabei aufgeführt worden seye.

Thurmaisn fügt bei, dass weder er selbst, noch Renaud - Comte,

noch Gressly , welche das Neocomien noch neulich studirt , die Ein-

mengung von Jura- Versteinerungen je beobachtet haben. Allerdings

habe man einige der Arten , die er im Neocomien in Val Saint-

Imier gefunden, anderwärts auch im Juragebilde zitirt , ob aber mit

Recht, wisse er nicht. Auch liabe Voltz selbst auf die runden Ser-

pein und die kleinen inkrustirenden Polyparien (Aulopora, Celle-

pora, Ceriopora), die er in beiden Formationen angeführt, hinsichtlich

der Bestimmung wenig Wcrth gelegt. Auch andre Arten mögen noch

genauer studirt werden. Pterocerus Oceani aber möge durcli die

Schuld der Einsammler den Versteinerungen des Neocomien beigemengt

worden seyn, denn kein Naturforscher habe ihn selbst damit gefunden:

doch können auch schlecht erhaltene Exemplare von P. Pelagi zu dem

Irrthum Veranlassung gegeben haben, da Thirria diese Art nicht zitirt.

obschon sie vorkommt.

Nach Clement - MuLLET (ib. 432) nuiss der Tbonraergel unter

der weissen Kreide des Aube-Y>e\ii. (S. 465) in zwei Abtheilungen

geschieden werden , obschon sie dem Ansehen nach nur ein Ganzes

öciteinen. Der der obern Abtheilung wird weiss oder blassgelb, der

der untern roth , wenn man sie dem Feuer des Töpferofens aussetzt.

Erstre geliört noch zur weissen Kreide , letztre als Gault schon zum

Grünsande, mit welchem er oft wechsellagert.

PoLiLLEi: über die Sonnenwürme. da« Strahlun^ß - und

A bs orp ti ns- Ve r ni ö v^ e n der a t m o s p Ii ii r i h c h c n Luft und die
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Temperatur des Weltraums (Poggend. Ann. d. Pliy>c. 183S, XLV,

57 fF. und 481—501).

Pentland schreibt über die gehobenen Landstrecken bei Co-

qiiimbo, 1837. 3. Sept., dass drei solche 400'— 500' hoch über dem jetzi-

gen Seespiegel aus Wechsellagern von Meeressand und Schichten grosser

Austern bestehen, und gewöhnlich von Geschieb- und BIork-Massen

bedeckt sind , unter welchen einzelne Blöcke melirere Tonnen wiegen

und noch ansitzende Seemuscheln zeigen. Einige Muscheln besitzen

n)ch ihre glänzenden Farben. Die Umgebung von Coquimho besteht

sonst aus Lbergangs-*Granit mit Porphyr-Massen in Gängen, in welchen

beiden dann die reichen Erz-Gänge der Gegend einbrechen. Die Anden

in der Nähe scheinen mit einer Spitze bis zu 20,000' Seehöhe zu reichen

(James. Edinb, n. philos, Journ. 1838^ XXIV, 440—441).

Hericart de Thury : über den Statuen -Marmor von Beren-

giere im Isere-T>e^i. {VTnstit 1836, IV, 74).

Faüvelle : Notitz über die Marmor-Arten von Estagel

(vorgel. b. d. philomat. Soc v. Perpignan: VInstit 1834, S. 349). Der

Vf. hat seit mehreren Jahren sich mit Aufsuchung von Marmor in der

Gegend von Perpignan bescliäftigt. Granit ist das dortige Grundge-

birge , den mau jeduch nur bei den Ruinen von Reglella gewinnt, ob-

schon er zu dauerhalteu Bauten sehr diensam ist, und welcher bei

Caladrocr eine Menge Granaten entiiält , die bis 1" dick, aber feh-

lerhaft sind. Ein Gang von weissem^ schwarz geädertem Marmor

wird ebendaselbst bemerkt, der wolil besser seyn dürfte als jener von

Py , und bei Albere würden die Nachforschungen wohl noch besser

belohnt werden. Die Granite sind von Dach- und Wetz - Schiefer be^

deckt. Über allen diesen Gesteinen verbreitet sich dann Kalkstein bis

über Agly in die Corbieres -Keiie: hin. Er liefert alle Arten Marmor,

dessen Härte mit seiner Entfernung von den Schiefern abzunehmen

scheint. Doch kann man inn in zwei Abtheilungen bringen: Marmor
mit einfacher Masse und ßreccien - Marmor. Letztrer liegt in unge-

staltigen Massen gewöhnlich auf ersterem , ist äusserlich viel weniger

zerspalten, als der andre, der eine regelmässige Schichtung zu besitzen

pflegt. All» merkwürdigsten sind i\[e schon vor alter Zeit abgebaute

schwarz- und -weisse Breccie von Baixas, der schwarze Muschel-Marmor

von Casas de Pena, der schwarze weissgeaderte von Mas du FenouU-

let und der sehr manchfaltige von Pota den Rolland, in welchen der

Verdoithle lOO Mftei tief einschneidet.
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JuL. Texier: über die alten Mar mor brö che bei Bona in

Africa (BulL geol. 1834^ IV ^ 160 — 161). Texier forschte in den

Bergen von Edongh, den Hügeln von Fort Genois und beim Kap Raz-

elAmrah nach den Brüchen, woher die Römer ihren Marmor zu Er-

bauung von Hypporegiiis bezogen haben könnten. In der That fand er

drei alte Brüche. Der erste, am Fusse der Berge unweit dem Meerr,

ist eiu Kalkstein-Bruch von mehreren hundert Toisen Erstreckung:, wor»

1U noch Quader von 15 °> Umfang liegen. Diese Steine haben zu den

Grund - und ümfassungs - Mauern von Eypporegius gedient. Die 2

andren Brüche auf der Höhe gelegen , liefern weissen ," blassgrau ge-

äderten grobkörnigen Marmor. Viele Blöcke sind ganz weiss. Der

erste von ihned ist 30, der zweite 45 Toisen über der Ebene. Im letz-

tern liegen noch einige erst roh zugerichtete Säulen, und Blöcke, worin

die Keule zum Sprengen noch stecken. Zwei Wege führen von da zu

einer Seebucht , welche ohne Zweifel den Genuesern zur Bearbeitung

dieser Brüche dienten.

Leymerie : Sekundäre Formationen im ßÄo«ß-Dept. (nach

dem Berichte von de Boinnard und Elie de Beaümont , in VInstit.

1838, S. 378). Das Departement bietet von oben nach unten 1) mer-

geligen Kalk des Unterooliths, 2) Entrochiten- Kalk , 3) ünteroolith,

4) Gryphiten-Kalk, 5) einen Kalk, Choin batard genannt, 6) einen Sand-

stein , welcher unmittelbar auf Granit liegt und keine Versteinerungen

enthält, aber untergeordnete Schichten von Magnesian-Kalk und Mer-

geln führt und auf weite Erstreckung in seiner Lagerungsfolge be-

ständig ist. Der Vf. interessirt sich nun spezieller für den Choin batard,

welcher eben so verbreitet im ganzen Dept. vorkommt und dem in

Lyon „Choin" genannten Hausteine von VÜlebois ähnlich , aber nicht

zu gleichem Zwecke brauchbar ist. Seine untre Abtheilung besteht

aus dünnen Schichten eines kompakten graulichen Kalksteines mit mu-

scheligem Bruche und öfters warzenförmiger Oberfläche und enthält

in der Regel nur wenige Versteinerungen ; zuweilen jedoch ist er ganz

mit Muscheln erfüllt. Die obre Abtheilung dagegen ist aus sehr ver-

änderlichen Lagen zusammengesetzt, und nimmt nach oben sehr bestän-

dig eine Kalkstein-Lage auf, welche so mit Quarzkörnern angefüllt ist,

dass sie zu einem wahren Macigno oder Kalksandstein wird. — Der

Choin batard zeigt sich an vielen Stellen , immer bestimmt zwischen

Keuper- Mergeln und Lias und verdient daher niehr Aufmerksamkeit,

als ihm bis jetzt zu Theil geworden ist. Dieses neue Glied der sekun-

dären Scliichten-Reihe zeichnet sich aus durch grosse Veränd«»riici]keit

der Charaktere der Kalk-, Mergel - und Sandstein -Schichten, die es

bilden, und durch deren ungeregelte Wechsellagerung, durch eine oft

scharfe Trennung vom Gryphiten-Kalk, auf welchem man glatte Flächen,

Austernbänke und llöhlcu von Bolirniuschcln trifft, durch seltcm;»
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Auftreten der charakteristischen Vprsteineruna:en des Gryphiten-Kalkes,

durch das Erscheinen von Schneckenkalk (Lumachelle), eigenthümlichen

Pecten- und Cidaris (-oder Diadema-) Arten ^ so wie von schwe-

felsaurem Baryt, Eisengh'mmer oder Eisenoxyd - Hydrat. Schwefel-

blei, kohlensaures Kupfer u. a. Erze. Diese Schichte ist jedoch ein

Glied der Lias - Gruppe , indem 1) Gryphaea arcuata Lmk. , viel-

leicht auch Plagiostoma giganteum und andre Lias - Versteine-

rungen doch zuweilen in dasselbe eindringen: — und 2) dasselbe auch

zuweilen allmählich in den Lias übergeht. Der Vf. nennt sie Unterlias

(„Tnfra-Lias").

Berichte über Erdbeben, 1832-1835.

1) Erdbeben in Griechenland (N. Ann, d^ voyag. i83^ y XXV^
365—366).

1832,

2) Erdbeben waren im Jänner in der Romagna häufig. Sie währten

zu Bevagna am 13. Jänner 14 Sekunden lang und wiederholten sich

später noch fünfmal. Häuser, Paläste und Kirchen stürzten zusammen;

einige Menschen wurden verwundet oder getödtct. — Foligno wurde

bei dem 33. der aufeinanderfolgenden Erdstösse gänzlich zerstört.

1833,

3) Am 21. Juni und 6. Juli waren Erdbeben zu Rangpour in Ben-

galen (in 25^ 43' N. ßr. und 89^ 22' 0. L. von Greenivich) , 80 MeiJ.

N.N 0. von Calcutta. Jedes währte 3 — 4 Minuten und war von sehr

Starkon Donnerschlägen , Regengüssen und unterirdischem Brüllen

begleitet. Die Erde öiFnete sich an 3 — 4 Stellen, spie Flammen

mit schwefeligen Dämpfen aus und schloss sich wieder. Doch er-

folgte kein weiteres Unglück {Asiat. Journ» ^ Ann. d. voyag. lS34j

Jain, 11, 414).

4) Erdbeben in Aurergne. Am 9. Okt. 1833, bei bedecktem

Himmel und 16^ Thermomeferstand , erfolgte um 1} Uhr Mittags eine

3 Sekunden währende Erderschütlerung in der Gegend von Issoire und

Champeix (Pag de Börne), so dass man an einigen Orten zwei Stösse

unterschied, die Bewohner von Issoire, Coude , Neschers , Champeix
erschreckt ihre Wohnungen verliessen , und Mauern und Schornsteine

bescliädigt wurden. Dabei fand ein Geräusch Statt, wie von entferntem

Donner {S. Ann. d. voyag. 1833^ XXX, 275).

1834.

5) Am 14, und 15. Febr. sind an mehreren Orten von Oherita-

lien: in G^nua . Turin, Parma. Mailand, Reggio . Modena :
Lncca,
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Sfivsiana etc. mehr oder minder heftige Erderschütlerungen vprspnrt

worden. Besonders heftig war das Erdbeben in Pontremoli . wo der

Giockenthurm des Doms einstürzte, und mehrere Kirchen und andere

Gebäude stark beschädigt wurden (Zeitungs-Naclir.).

6) Am 7. Sept. 5 Morgens um 7^ Uhr empfand man zu Kingston

8 — 10 an Stärke abnehmende, wellenförmige Bewegungen des Bodens.

Die erste war sehr heftig und währte gegen i Minute. Sie waren

von sehr heisser Witterung (35^ C.) und Donner und Blitz begleitet

(VInstit. 1834, IT, 384).

7) Am 4. Okt. Abends 8 Uhr empfand man zu Bologna einen hefti-

gen ErdstosS; welcher Anfangs senkrecht war, dann wellenförmig aus

ON.O. nach W.S.W, ^ing. und 8 Sekunden währte. Eine Art Brüllen

ging ihm voran ; der Himmel war hell und der Wind ging stark aus O.

Auch zu Venedig und Padua ward dieser Stoss wahrgenommen, aber

nur schwach und nur 2 Sekunden lang.

8) Am 6. Okt. spürte man zu Carthagma gegen 3 Uhr in der

Frühe eine leichte Erderschütterung , worauf eine zweite und am Mor-

gen eine dritte folgte. Nachher trat ein furchtbarer Sturm ein, welcher

24 Stunden währte {CInstit 1834, II, 384).

9) Am 18. oder 19. Dezemb. spürte man zu Koblenz, VaUendar

und Winningen ein leichte Erderschüttcrung (Zeitungs-lNachr.).

10) Zu Siort (Deifx Sevres) am 14. Sept. 1835, um 4|^ Chr

Abends; — zu Saint Jean d'Angelg {Charente inferieur) eben so; —
am 15. Sept. 6 Uhr Morgens ein Erdbeben zu Saint- Valery-en Caax,

Bourg-Dun und Venlle (Seine inferieure),

11) ßorjßEE beobachtete zu St. Bertrand de Comminges am 27. Okt.

1835 ein Erdbeben. Gegen 4 Uhr Morgens erfolgte ein Stoss, der

etwa eine Minute währte und in einer schnellen wellenförmigen Be-

wegung bestund , die ein Rasseln wie von einem schweren Wagen be-

gleitete : sie ging von O.S.O. nach W.IN.W. genau in der Richtung des

Streichens der untern Kreideschichten , worauf St. Bertrand steht,

und der Pgrenäen - Kviie. Eine Stunde später folgte ein schwächerer

Stoss (VInstit. 183'y, III, 361). An) 28. Okt. Morgens bemerkte man

ein solches zu Tarbes und auf mehrern Stunden in die Runde ; auch

zu Bugneres. — Dcssgleichen am 28. Okt. Morgens 3j Uhr eine sehr

starke Erschütterung aus W. nach O. und zwei schwächere etwas spä-

ter; jene soll von einer brennenden Luftsäule begleitet gewesen seyn,

yyaccompagnee d'ane colonne d^air brillante (ib. p. 392).

12) Erdbeben in den Pgnnäen. Am 27. Okt 1835, Morgens

um 4 Uiir ward der Boden In solchen^ Grade erschüttert . dass die



— 473 -

Mouhles bis mehrere Zolle bocli aufhüpften und einioc Stucke von
alten Mauern herabfielen. Auch zu Lüu%f*s ^ Vol Cabiere . Izaonrt,

Afila und in der j>anzen Umgegend bemerkte man es; es bestund in

einer schnellen wellenförmigen Bewegung, die zu Stnnt Bertrand von
O.S.O. nach W.N.W, ging, genau im Slreichen der dortigen harten

Kreideschichten und der ganzen Pyrenäfti-Ketie ^ war von einem unter-

irdischen Geräusche wie das Rasseln eines schweren Wagens begleitet,

und währte eine Minute. Es bliebe zu erforsr hen , ob die Richtung im

Innern der Pyrenäen^ wo ürgcbirge herrschen, genau dieselbe gewesen.

(H. Berghaus) : Erdbeben vom 23. Januar 1838 in Ost Europa
(Bergh. Annal. der Erdkunde etc. 1838, XVIH , 56 — 60). Es fand

um 8 Uhr Abends Statt, in Ungarn, Siebenbürgen, Wallach^ij Moldau^

Krimm u. s. w. — — In Alt-Orsova stürzten 50 Hauser ein und kein

Haus blieb ganz unbeschädigt. In Temesimr und besonders im Bilia-

rer Komitate waren die Verheerungen schrecklicher. In Jassy dauerte

die Erschütterung 55 Sekunden und fast alle Häuser, hauptsächlich 2

Kirchen bekamen Risse. Auf dem platten Lande stürzten kleine Häu-

ser und Erdhütten ganz zusamm(Mi. In der Nacht zum 25. Jänner um
3 Uhr 10 >lin. spürte man in Jassy eine andre leichtere Erschütterung.

Man hatte vor dem Erdbeben vom 23. Jänn. 8^ Kälte, am Tage des

Erdbebens 14^ Wärme, nach demselben 4— 6^ Wärme.

In Siebenbürgen war das Erdbeben besonders heftig. In Kronstadt

dauerte die Erschütterung 63 Min. Die meisten Hauser, selbst ein

neues Stadtthor , wurden bedeutend beschädigt. Dächer, Schornsteine

Helen ein. Mauern spalteten sich , mehre Gebäude wurden ganz un-

bewoiinbar. Einige der heftigsten Stösse gingen von W. nach 0. Der

vorher heitre Himmel bedeckte sich mit Nebel und in der Luft brauste

es entsetzlich. In dem Markte Tartlau stürzte der Kirchthurm ein und

zertrümmerte die Kirche. In dem Herrmanstädter Stuhlsdorfe Burgberg^

in einer sumpllgen quellenreichen Gegend gelegen , wurde ein grosser

Theil der Wohnhäuser beschädigt, eine Giebelmauer der Kirche einge-

stürzt und das Dach des Kirclitl)urms verschoben. In Klausenburg^

nordwestvvärts , war die Erscliütterung weniger heftig; stärker aber

wieder in Tarda und im Haromszeker Stuhle, namentlich in Kezdi-

Väsarhdy und Kanta, wo mehiere Gebäude und besonders die Kirchen

stark beschädigt wurden. In iXagy- Enyed war der an den Gebäuden
verursachte Schaden grösser, als bei allen Erschütterungen dieses Jahr-

hundeits zusammengenommen. Die schöne Bdkoser Kirche wurde zer-

uümmert : der Kupeczer Tiiurm und die Kirche zu trmös zerbarsten,

flic zu Vargyas , JS'agy Ajta und Bölön wurden stark beschädigt. In

Schfissburg empfand man die Erschütterung am stärksten auf dem mit-

ten in der Stadt gelegenen Berge: die darauf erbaute St. - Nicolaus-
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Kirche, welche mit ihrem auf ausgehaueoen Steinsaulcn ruhenden Ge-

wölbe seit 350 Jahren allen Stürmen getrotzt, stürzte binnen 3 Sekun-

den gänzlich zusammen. In Zetelak, Udvarhelyer Komitates, zerrissen

die Mauern der Pfarre und Kirche dergestalt, dass man das Gewölbe

der letztern abtragen musste. In Chihszek stürzte der Kirchthurm halb

ein. Bei Fokschan gegen Rimnik zu entstand in der Erde ein 400

Klafter langer und 1 Elle breiter Spalt, dessen Grund man mit meh-

rern aneinandergebundenen Stangen nicht erreichen konnte.

In Bukarest {Wallachei) fand die Erschütterung um 8 Uhr 45 Min.

Statt: eine horizontale Bewegung von W. nach 0. Der ersten folgte

sogleich eine zweite stärkere, aus wiederholten Stössen zusammenge-

setzte Erschütterung, welche 3' 20" währte und fast alle Häuser mehr

oder weniger beschädigte. Das hohe St. Georgs -Kloster mitten in der

Stadt stürzte ein und zerstörte viele benachbarte Gebäude. Zwei Kir-

chen wurden ganz, 36 andre Gebäude theilweise eingestürzt, und ein

Schaden von mehreren Millionen veranlasst. Am Tage vorher stund

das Thermometer auf 0^, am Tage selbst auf 11^ Kälte. Am 24. Jänn.

Morgens 3 Uhr erfolgte noch ein leichter Stoss.

In Perekop y Äkjerman , Tyraspol^ Cherson, Ananieiv ^ Nikopol,

Syvipheropol , Galat% und Braila veranlasste die Erschütterung nur

einzelne Risse in den Gebäuden. Zu Kischenew und Ismail wurden

fast alle Häuser beschädigt. In Bender bekamen die Festungswerke

und die Alexander- Newski- Kirche Risse und die von 1829 erweiterten

sich. Hier und in Ismail spürte man am 24. Jänn. Morgens 4 Uhr

und in der Nacht auf den 25. noch Stösse.

In Odessa begann die Erschütterung um 9 Uhr 11 Min. und währte

67 Sekunden. Man unterschied deutlich 2 Stösse , einen vertikalen

und dann einen horizontalen aus N.W. nach S.O., so dass die Anfangs

schwankende Bewegung bald in eine zitternd - erschütternde überging.

Auf den im Haven liegenden Schiffen zeigte sich ein Gefühl , als ob

sie auf einen Felsen gestossen wären. In der Nacht auf den 25. glaubte

man noch eine leichte Erschütterung wahrzunehmen.

Man spürte das Erdbeben in der ganzen Krimm , zu Kamrnez-

Podolski. Schito7?iir KiJf^Wy Kursk, Sudscha, doch ohne einen bedeuten-

den Unfall zu erfahren. — In Bieltsi ^ Soruki und Chotin war es sehr

stark und währte 4 Minuten. — In der Nacht vom 23. auf ^en 24.

empfand man auch in Konstantiuupel und der Umgegend 3 leichte

Erdstösse, welche gegen A Min. währten. — In Taganrog war es sehr

schwacli, — in Diariopol starker und vom gewöhnlichen Getöse begleitet.

Auf der Strasse von Odessa nach Nikolnjeiv und Wossnessensk beka-

men die Bogen einer Brücke Risse. — Selbst in Wien wollen mehrere

Personen das Erdbeben vom 23. gespürt haben. Von Wien nach Sym-
pheropol beträgt die Entfernung 190 D. Meil.

Am nämlichen Tage, jedoch schon um 7.^ Uhr [was dem geogra-

phischen Längen - Unterschiede ungefähr entspricht], en>pfand man in
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Mailand einen Stoss aus N.N.W. nach S.S.O., und im Laufe des Tages

zeigte die Mag^netnadel auffallende Oscillationen.

Am nämlichen Tage Morgens empfand man Erschütterungen an

mehreren Orten in Frankreich: zu Ckambon ^ Semiir u. s. w. Zu
Cherbourg im Englischen Kanal war die Ebbe und Fluth höchst unruhig.

Am 2. Februar gegen 3 Uhr Morgens bemerkte man zu Leoivo

in Bessarabien zwei ziemlich heftige Stosse, wenige Sekunden ausein-

ander, nach einem unterirdischen Getöse. Am 23. Febr. spürte man
in Belgrad eine unschädliche Erschütterung.

Dav. Douglas: Preise auf die Vulkane der Sandwichs^Jnseln

(Journ. of the R. yeogr. Soc. IV. ^ Beughaüs Anualen 1835, XI,

530—543).

In einer Höhle zu Grigny bei Loisier zwischen Bourg und Lons-

le-Saulnier hat man einige inkrustirte Knochen, Me n seh en -Reste mit

Kohle und Asche vergesellschaftet, gefunden ohne alle Cberbleibsel

antediluvianischer Thiere {Vlnstii. 183Ö, III. 297).

NiLssoN : über die Niveau-Änderungen in Schweden (Berzkl.

Jahresber. Nr. 18, S. 386 ff. > Pogge.nd. Annal. XLII , 472—476).

Man wusste bereits, dass die Hebung Schwedens gegen S. hin abnehme

und die Gegend von Sölvitsborg an der Nordgränze Schoonens ihre

Höhe behalte. Auch wusste man, dass an der andern Seite der Ostsee

das Meer in die flache Küste von Samland vordringe. Nilsson zeigt

nun, dass die südlichste Spitze von Schiveden sich senke, während der

übrige Theil des Landes sich hebt. Längs der ganzen S. - und S.O.-

Küste Schoonens zieht sich ein mehr oder weniger hoher Wall aus Sand,

Grand und Feuerstein - Brocken „der Göraback^^ hin, welcher bis 30—
50—100' Höhe bei einer entsprechenden Breite erreicht. Man kann ihn

von Ystad bis Cimbritschamn verfolgen: offenbar ist er durch starke

Bewegungen der Ostsee aufgeworfen. Streckenweise setzt er über

Torfmoore weg, welche sich hinter und vor ihm ausdehnen. Daraus,

dass man steinerne Äxte, Pfeile und dgl. wohl im Moor hinter, aber

nie in dem unter ihm gefunden, dagegen zwei thönerne Grab-Ürnen

auf ihm gefunden hat, kann man auf seine Bildung vor der Bevölkerung

des Landes schliessen. Daraus, dass das Moor ganz aus wildwachsen-

den Holzarten, ohne Tange, zusammengesetzt ist und viele Snmpf-

Konchylien (Limnaea, Paludina , Cycias) ohne Reste von Meeres-

Jahrgang 1830. 31
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Bewohnern enthält, kann man folgern, dass es ganz auf dem Lande

entstanden seye; daraus endlich, dass dieses Süsswasser-Moor gleich

wohl nicht über dem jetzigen Bereich des Meeres 5 vielmehr der vom
Yöraback bedeckte Theil in dessen Spiegelhöhe, und dessen thonige

Sohle 2 — 3 Eilen tiefer, liegt und sich auswärts in 50— 100 Ellen Ab-

stand vom Ufer bei gleichbleibender Zusammensetzung und 4' — 6'

Mächtigkeit 2' tief unter die Oberfläche des Meeres senkt, — dass auch

das Steinpflaster des alten Marktfleckens Trellehorg bei hohem Meeres-

stand überschwemmt wird und er 3' tiefer im Boden ein andres altes Pfla-

ster jetzt etwas unter dem mittein Meeresstand besitzt, — dass der Stuf-

sten 1836 um 380' näher [?J beim Strande befunden wurde als 87 Jahre

früher (Limses Schoonische Reise), folgt die fortdauernde langsame

Seukuna: des Bodens.

DAROND EAU : Ergebnisse der Untersuchung der während
der Reise der Bonite mit dem BioT'schen Apparate gesammel-
ten Secwasser-Proben (Ann. chim. phys. 1838, LXIX, 100— 106).

Die Resultate aus den einzelnen Proben sind in folgender Tabelle zu-
# „ 1 r *sammengeslelit

Zeit lind Ort der
Elasammlmig.

Geographische

Breite. I Länge.

— t-

nienset-x^^' Ziisani
^ .^ s iziingvon lÜOGas,

= -;=!

I J
:2 —ö m

1S.',6, Ani;. 30.

Slitle Orean
1837, Mar/ 19.

Henf^uf. Küste
ISn, Mai 10.

daselbst
1837, .)iili 31.

Ififi. Ocean
1837, Aiig. 24.

JUiml. üc.

1

j
110 8' N.

|110 43' N.

j
180 C N.

{
2-10 5' S.

j
300 40 s.

108050'W.

870 18' O.

70

200

850 32'0.j 3^0

520 0' 0.
450

HO 47' 0.
j
400

1,02594
1.02702
1.02545
1.02663

1,02611
1.02586
1.02577

1,02139

1,02708

3.429 2,09

3.328 2.23

3.218 1.98

3-491 3.04
3.378 1.91

3,484 2.43

3.669 1.85

3,518 2,75

3,575 2:04

6.16 83,33 10,51
1 0.09

1

71.05 8.06
ö,53 80,50113,91
3.29 3S-56 58.15
6.34 80-341 13.32
Ö-T2 64 15,30.13
9.84 77Jü; i2.46
9.85 53,23 34,92

4,17 67,10 28,82

An gleicher Stelle ist daher das Wasser der Tiefe, mit dem an

der Oberfläche des Meeres verglichen a) schwerer, einen Fall (Benga-

len) ausgenommen; b) reicher an Salz- Tiieilen , einen Fall ausgenom-

men, was sich wohl mit Temperatur- Differenzen erklärt, c) reicher

an Luft; d) insbesondre reicher an Kohlensäure. Inzwischen bleibt zu

untersuchen, ob nicht diese Kohlensäure sich erst später durch Zer-

setzung von organischer Materie in dem Wasser entwickelt hat, indem

das Wasser an Ort und Stelle hermetisch in Flaschen verschlossen,

aber erst in Paris analysirt worden ist, wo alles an der Oberfläche

geschöpfte Wasser noch vollkommen klar, aber alles in der Tiefe auf-

genommene mehr oder weniger voll weisslicher Flocken war.
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Über artesische Brunnen berichtet das Institut 1836 , III ^ 408,

410, 423; l83ö'^ IV^ 2, 64.

L. Agassiz: über die Gletscher {Bullet, soc. geoL 1838, IX,

443—450). Ein Gletscher ist eine in beständiger Bewegung begriffne

Eismasse auf dem Abhänge oder im Thale von Alpen-Gebirj^en. Aber

seine Bewegung ist kein Herabgleiten auf seiner Sohle in Folge seiner

eigenen Schwere; sondern sie ist die Wirkung der Ausdehnung des

Eises beim Gefrieren eingesickerten Tage- und Schnee- Wassers. Ein

Gletscher besteht aus einer Menge verschiedenartiger Eistriimmer,

welche Hügi unjjassend Eiskrystalle genannt hat; nach einem Schlag

mit dem Hammer oder Tränken mit gefärbter Flüssigkeit entdeckt man

den Verlauf der Klüfte dazwischen deutlicher; iiire Grosse nimmt gegen

die Sohle und gegen das untre Ende des Gletschers hin zu; nach oben

gehen sie in kleine Körner und in gewisser Gebirgshöhe in einen groben

Schnee, F \vn oder haut neve gf^nannt, über und werden lockerer. Wenn
das in das Gletschereis eingesickerte Wasser sich ausdehnt , so muss

es, da neben die Thalwände und thalaufwärts das Gewicht der hö!>eren

Massen sich entgegensetzen, thalabwärts aber ihm noch die Schwere

zu Hülfe kommt, eine Bewegung der Eismasse nur in dieser Richtung

veranlassen. Je öfter Thauen und Frieren abwechseln, desto stärker

ist diese Bewegung; im Winter aber tritt Ruhe ein. Denkt man sich

den Gletscher aus mehreren übereinanderliegenden Schichten zusammen-

gesetzt, so werden sich wie in einem Flusse die oberen viel schneller

als die unteren bewegen, weil sie, ausser ihrer eigenen und freieren

Bewegung, auch noch von den bewegten untern mit fortgetragen wer-

den. In der That findet man Schichten an manchen Gletschern ange-

deutet , welche gegen die Sohle an Deutlichkeit und Mächtigkeit ab-

nehmen: doch entsteht diese Erscheinung durch das jährliche Hinzutreten

einer neuesten obersten Lage und durch das fortschreitende Sichnieder-

setzen der untern. Auf offner Fläche pflegt der Gletscher eine ebene

Oberfläche zu haben; zwischen Felsenwänden eingeschlossen senkt sich

diese an beiden Seiten gegen die Felsen, weil die von ihnen zurück-

geworfenen Sonnenstrahlen den Gletscher abschmelzen. Wo der Boden

einen stärkeren Fall annimmt, da müssen beim Fortrücken des Gletschers

radial sich erweiternde Spalten im Eise entstehen, die sich wieder

schliessen, wie der Gletscher über einer geraden oder vertieften Boden-

Strecke fortrückt. Fallen Steinblöcke von oben auf den Gletscher, so ver-

anlassen sie verschiedene Erscheinungen. Die grösseren Blöcke schützen

das unmittelbar unter ihnen liegende Eis gegen die Sonne, während

alles andre um sie her allmählich schmilzt: es entstehen die sogenann-

ten Eis -Tafeln, deren Fuss endlich, wenn der Stein dessen unteren

Theil nicht mehr schützen kann, durch Abschmelzen und Abwaschen

ebenfalls zerstört wird. Kleinre Steine dagegen erwärmen sich in

31 *
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ihrer ganzen Dicke als opake Körper stärker als die Luft und senken

sich dadurch in die Masse des Eises ein. Diese Blöcke werden von

den fortrückenden Gletschern weiter abgesetzt in Form von Wällen

theils längs der Seitenränder derselben , theils an ihrem untern Ende

(Moränen). Treffen 2 Gletscher aus verschiedenen Thälern in ein Thal

zusammen, so gehen 2 der 4 seitlichen Block -Linien oder Moränen in

eine mittle über, welche dann in ilirem Verlaufe allmählich aus der

Vertiefung zwischen beiden Gletschern in einen hohen Wall über den-

selben ansteigt, indem sich die Erscheinung der Eistafeln an der ganzen

Liijie wiedeiholt. Übrigens behält von zwei so zusammentreffenden

Gletschern jeder seine eigne Geschwindigkeit und verbindet sich nicht

mit dem Nachbar, welche Ungleichheit der Bewegung auch die Tren-

nung der mittein Moräne in 2— 3 parallel-laufende veranlassen kann.

Aber auch auf der Sohle des Gletschers finden sich Steine, welche

durch die Reibung bei der Fortbewegung abgerundet und pulverisirt,

zum Theil aber auch bis zur unteren Moräne fortgeführt und ausge-

stossen werden; das Eis ebnet die Oberfläche des Bodens, auf dem es

sich herabbewegt, allmählich, es rundet seine Ecken und Kanten ab,

und polirt- dessen Fläche oft so schön, wie es nur der Marmor-Arbeiter

thun könnte, und höhlt l" bis l' breite ebenfalls ge^\äiieie Furchen

darin aus. Der feine Quarzsand, welcher sich zwischen Eis und Fels

findet 5 bildet wie eben so viele Diamanten eine Menge feiner Ritze

in der Spiegelfläche, welche aber nicht genau der Richtung des stärk-

sten Gefälles , sondern derjenigen Richtung folgen , welche die Form

des Geländes mehr im Grossen der Eismasse mittheilt. Endlich sieht

man an Stellen , von welchen sich die Gletscher zurückgezogen , noch

andre wellenförmige Rinnen („Carrenfelder") in der Hauptrithtunor des

Gefälles verlaufen, welche ohne Zweifel von Auswaschungen fliessenden

Wassers herrühren. Die Natur des Gesteines hat bei diesen Erschei-

nungen ebenfalls einigen Einfluss. Granit rundet sich in grossen, Kalk

mehr zu kleinen Partie'n ab und polirt sich zugleich am Vollständigsten;

Gneiss und Schiefer werden mehr gefurcht.

Aus diesen Kennzeichen vermag man denn auch zu ersehen, wo
einmal vor Zeiten ein Gletscher gewesen ist. Manche Gletscher haben

mehrere (so am Mer de glace zu Chamouny bis zum Dorfe T'mes

sieben, — und am Col de Balme hinauf noch 11— 12 andre) Moränen

unter einander, welche beweisen, dass sie zu verschiedenen Zeiten eine

verschiedene Ausdehnung gehabt haben müssen ; die unterste dieser

Moränen, welche die grösste Ausdehnung andeutet, ist natürlich auch

die früheste. So sind auch Gletscher an Stellen gewesen, wo sie heut

zu Tage ganz fehlen. So kann man jene Streifen vom Aargletscher

an fast ohne Unterbrechung bis ans Grimsel- Hospiz verfolgen; so

findet man sie fast im ganzen Uasli-TUiilc , am Thunersee ^ in Ober-

Wallis u. s. w. Ganz Unterwallis ist ebenfalls ein ältrer Gletscher-

Boden , dessen Seiten - Moränen bis weit in die Tliäler hinaufsteigen;

man unterscheidet deren zwei übereinander: die obre in 2000' Höhe
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liber der Ebene. Auch die übrigen Kennzeichen ehemahVor Gletsclicr

fehlen hier nicht, obschon sich in diesen Becken Manches anders als

in einem engen Alpenthaie verhalten haben mag.

Schliesslich wiederholt der Vf. auch diese frühere Ansicht, dass,

nach Sefströms Beobachtung ähnlicher Furchen in Schwf^dm
,

ganz

Europa einmal mit Eis bedeckt gewesen seye, als die ausgestorbenen

Säugethiere im Polareise verschwanden; nachher erst erhoben sich die

Alpen ^ und auf diese Erhebung folgte der 'Rückzug des Eises, die

Glättung der Felsflächen, die Bildung der Moränen, die Zerstreuung

der Blöcke.

DE Charpentier : neue Theorie der Gletscher {VerhandL

d. Schweilz, natiirf, Gesellsch. hei ihr. Versamml. in Basel 1838,

S. 110—113). Der in 7 — 8000' Seehöhe fallende Schnee der Alpen

schmilzt nicht und bleibt daher unverändert; tiefer schmilzt er durch die

Luftwärme etwas zusammen und wird in rundliche Körner verwandelt;

in manchen Jahren, wie 1816 und 1835 geschehen, bildet er sich in diesen

Gegenden sogar in wirkliche Gletscher um. Wenn nun ein Thcil des

gefallenen Schnee's schmilzt, so sickert das hiedurch entstehende Was-

ser in den übrigen ein und verwandelt ihn in Eisschollen , die man
mit Unrecht Eiskrystalle genannt hat. Dieses Wasser wird nämlich

von haarfeinen Spalten eingeschlossen, welche das Resultat einer un-

gleichen Ausdehnung bei vorangegangenem Froste sind ; es gefriert

darin, und dieser Vorgang findet in den meisten Nächten des Sommers

aufs Neue Statt : natürlich in abnehmenden Graden gegen die Tiefe

hin. Je nachdem nun mehr oder weniger Wasser schmilzt, als die Aus-

dehnung des Eises beträgt, vermindert sich oder wächst der Gletscher.

So erklärt sich das Vorkommen der Steinblöcke auf der Oberfläche,

am Rande und am Fusse der Gletscher und der Mangel fast aller

fremdartigen Körper in ihrem Innern. Blöcke, welche in senkrechten

Spalten des Eises stecken geblieben waren , werden durch das Schmel-

zen des Eises wieder zur Oberfläche und würden zur nämlichen Stelle

auf den Rücken des Gletschers gelangen , von welcher sie hineinge-

fallen waren, wenn nicht ausser der Ausdehnung des Eises von unten

nach oben auch eine solche parallel zur Grundfläche Statt fände, so

dass durch den Konflikt beider Bewegungen sie in diagonaler Richtung

wieder emporgetrieben werden.
Ch. läugnet das Herabgleiten der Gletscher, weil er welche auf

schiefen Ebenen beobachtete, welche 45^ Neigung besitzen und unten

an senkrechte Abstürze angränzen , in die sie, wenn sie einmal in Be-

wegung gesetzt wären, nothwendig hinabstürzen müsstcn, und weil die

Bewegung, die sie wirklich erkennen lassen, in Meilen-langen Thälern

von wenigen Graden Gefälle oder in Becken- und Wannen - förmigen

Vertiefungen durch die Annahn.c eines Gleitens nicht erklärbar zu
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seyn scheint. Durch die Verbindung dieser Vorgänge erklärt sich die

Bildung der Gufferlinien oder dammartigen Anhäufungen von Steinen

und Blöcken in einer oder in mehreren Linien an der Oberfläche des

Gletschers, ihre Richtung nach seiner Längen - Erstreckung , und das

Emportreteu ihrer Eis Unterlage über den Gletscher selbst, an Stellen,

wo derselbe eingekeilt ist. Das Abschmelzen des Gletschers an der

Sohle will Ch. nicht läugnen , doch scheint es ihm zu frühe, sich dar-

über zu entscheiden , und in grössren Höhen der Atpen hört es ganz

auf, so dass man z. B. den Boden unter den untern Ge't/'OZ-Gletschero

seit 1822 auf gewisse Tiefe gefroren findet. Das Wasser, welches im

\V"inter unter den Gletschern hervorkommt, leitet er von Quellen ab,

welche unter deren Sohle emporkommen und im März und April immer

am schwächsten sind.

Agassiz pflichtete Ch'n. in dieser Theorie bei; nur was die Guffer-

linien betrifft , möchte er es lieber mit der Erklärungsweise Grouner's

halten. Merian ist dagegen der Meinung, dass im Falle der ange-

nommenen Ausdehnung des Eises die Gletscher nur nach oben , als

nach der Richtung des kleinsten Widerstandes wachsen würden. Stüder

ist der nämlichen Ansicht, da auch Ziegelstein - Mauern , Anhydrit bei

seiner ümwandelung in Gyps, und Kalk bei seinem Übergang in Dolo-

mit in dieser Richtung anschwellen: auch das Wasser könne in den

Spalten nicht gefrieren, indem sich die Wirkung des Frostes der Som-

mernächte kaum einige Linien tief erstrecke und zu einem solchen Ge-

frieren eine Temperatur nöthig wäre noch geringer als jene, welche

auf der Sohle der Gletscher herrscht.

DE Chakpe^tier erwidert, dass die Ausdehnung des Gletscher-Eises

in der ganzen Masse eintrete und das Nachgeben immer in der Rich-

tung des kleinsten Widerstandes eintrete. Der Mangel aller Vegetation

auf den Gufferlinien seye ein weitrer Beweis seiner Ansicht, nämlich

des fortwährenden Durcheinandergeschobenwerdens der Guffer- Steine:

blieben sie auf dem in Masse gleitenden Gletscher ruhig liegen , so

würden sie sich mit der Zeit mit Gewächsen bedecken , da selbst der

tief gefrorne Boden Sibiriens mit Vegetation versehen sey.

W. B. Clarke: über die Torfmoore und u n te r m e er isch cn

Wälder von Hourne - Mouth in IJampshire und hei Paule in Dar-

setshire (Land. Edinb. phil. Mag. 1838, XI f, 579— 5S1). Der Eingang

von Bourne-Mouth-Thnl bildet eine der Llnterbrechunjjen , welche die

tertiären Schichten zwischen Poole - llarbour und Christ-Church-Head

erfalireu. Das Tlial reicht voni ]Meere an 3o Engl. Meil. weit nach

N.W. Auf halbem Wege theilt es sich gabelförmig und der W.-Ast

n)it dem Haupttlieile heisst BuHrne-Botlom ^ der östliche Ast Kiiif/hton-

Rüttom. Aus beiden Asten kommt ein Bach herab, deren vereintes

Wasser den Bruch bei üourne - Mouili bildet. Am Ende (head) von



— 481 —
Knighton- Bottom ist ein Torfmoor, welches Stamme von Eichen,
Erlen, Birken und Buchen, Reiser und Nüsse von Haseln, und
Rinden-Theüe enthält. Die Stämme liegen in der R.ichtung des Thaies,

aber die Stöcke (stools) stehen fest und aufrecht im Torfe. Das frisch

herausgenommene Holz ist weich, wird aber an der Luft bald hart

und im Hauslialt brauchbar. Hauptsächlich die Buchen -Rinde zeigt

ihren Cli'arakter ganz unverändert. Die Umgegend ist jetzt unfruchtbar,

und Eichen von gleicher Grösse kommen auf viele Meilen von Knighton"

Bottom nicht vor; die benachbarteren Pflanzungen sind srhr neuen

Ursprungs. Von Feuer und Axt will man Spuren am Toif- Holze

bemerkt haben. Schon hat man 10' tief Torf ausgestochen, ohne dessen

Grund zu erreichen. Die Landleute haben die Sage, der Wald seye

unter König Stephin niedergebrannt; der Vf. aber leitet seine Zerstö-

rung aus der Zeit der Römer ab. Am Ende (head) von Bourne-Bottom

ist ebenfalls ein Torfmoor, das aber nur Ki e fern - Stämme enthält.

Der untermeerische Torf und Wald am Eingange von Bourne - Mouth

(bei Lyell, principl. 4. edit. 1830, Ht , 276 von Harris beschrieben,

und nach dessen Ansicht durch Unterwaschung eingesunken) enthält

nur Kiefern-, Birken- und E rie n - Stämme , doch glaubt der Vf.,

dass beide letzteren von Knigliton-Bottom hieher geführt worden seyen:

einige Stämme sind , wie schon bei Lyell angegeben , von Eisenkies

durchdrungen, und diese leitet der Vf. von den nahen Uferwänden aus

plastischem Sand her, wo er im Sommer 1837 einen ähnlichen Stamm
beobachtete. Die Ursache der untermeerisclien Lage dieses Waldes

leitet der Vf. von der Auswaschung ihn unterlagernder Saiu'schichten ab.

Die folgenden Torfmoore liegen nördlich vom Poole Ihtrbour,

Zwischen Sterte und Stanley Green fanden die Arbeiter bei Anlage

eines Dammes unter dem Alluvial - Boden Kies und Torf und dann Ei-

chen und Erlen auf Thon stehend. Vor Herstellung des Dammes
überschwemmte das Meer bei jedem Stande diese Stelle, deren tiefe

Lage der Vf. ebenfalls von Unterwaschung ableitet.

Zu Hatch Pond , 2 Meil. nördlich von Poole gegen Winhourn ist

eine aasgedehnte Niederung, worin ein anselinllcher Bach fliesst und

unermessliche Torfmassen angehäuft hat. Dieser Bruch steht mit Poole»

Uarboftr durch eine Reihe von Marsch Gründen in Verbindung, welche

einst alle vom Meere bedeckt gewesen scheinen.

Ein andrer Strich tiefen Marschlandes nebst einem Torfmoore mit

Kiefern-Stämmen kommt bei Creekmoor-bridge an der N. -Seite der Holes-

Bay vor. Bei seiner Abtrocknung trafen die Arbeiter 4' unter der Ober-

fläche eine Quelle, welche mit grosser Gewalt hervordringt und weissen

Sand mitbringt.

Im Kirchspiele Li/tchett kommen Torfmoore und abgebrannte Baum-
stämme an mehreren Orten, besonders zu Bulbury-Bay vor; sie liegen

aber beträchtlich hölier als das Meer, mit Ausnahme eines eingesunke-

nen Torfmoores von 30' Dicke mit Baumstämmen, welches an der N.O.-

Seite von Lytchett-Bay auf Thon ruhet und 9' — lo' dick von Sand
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und Thon bedeckt wird, worüber beständig 2' Wasser steht. Gelangen

die in dem untern Tbonlager gemachten Gruben zu einer gewissen

Tiefe, so brechen mächtige Quellen hervor, wahrscheinlich von einem

unterirdischen Strome genährt, welcher jenes Moor unterwaschen und

sein Einsinken veranlasst hat.

Als man in der Weststrasse zu Püole einen Brunnen grub, er-

reichte man in 6' Tiefe, 3 Minuten von jetzigen Hochwasser-Zeichen,

eine Masse von Seegras und Reste einer alten Eindämmung.

Wm. Perceval Hünter : Bericht über den Ausbruch eines

Torfmoores in der Grafschaft Äntrim in Irland am 25. Sept.

1835 mit einigen vorläufigen Bemerkungen über Natur,

Verbreitung und Entstehung des Torfes (Loudon Magaz, of

Nat. Hist. 1836, Mai; IX, 251 — 261). Maccilloch gibt 40 Pflanzen-

Arten an (yyWestern Islands^^), welche an der Bildung des Torfes Theil

nehmen, Rennie allein 17 Moos-Arten. Die wiciitigsten gehören ins

Sph agn um- Geschlecht und treiben oben beständig neue Triebe, wäh-

rend sie von unten sich zu Torf zersetzen. Der Torf in Irland und

Schottlajid enthält wenig Salze. Zwischen den Tropen ist Torf niemals,

in Südfrankreich und Spanien nur selten in den Thälcrn gefunden

worden; in Irland findet man ihn all überall in Hohen und in Tiefen,

in einer Mächtigkeit bis von 50' abgelagert, in welchem Falle er jedoch

nach Lyell die Hälfte seines Umfanges dem Wasser verdankt. Auf

den Höhen jedoch soll er nach demselben selten über 4' übersteigen
;

inzwischen fand ihn der Vf. an dem Gipfel des Mangerton, des zweit-

höchsten Berges in Irland, welcher 3000' Sechöhe besitzt, 7'— lO'

mäf'htig, und in Donegal, Mayo , Cunnemara u. a. Theilen Irlands

kommt er in den beträchtlichsten Höhen mit lO'— 15' Mächtigkeit vor;

nach Jameson endlich (Ceology of the Shetland Isles) findet er sich

in beträchtlicher Dicke in den Schottih'chen Hochlanden bis zu 2000'

Höhe hinauf. Nach Wright nehmen die Torfmoore 3,000.000 Acres

und nach Lyell yg der Oberfläche von Irland ein, was der Vf. aber

nur zur Hälfte glaubt , da in der letzten Zeit sehr viele abgetrocknet

und in nutzbaren Stand versetzt worden sind. Die Veranlassung zur

Torfmoor-Bildung sucht der Vf. in zusammengebrochenen ürwaldungen.

Man findet Knochen des Riesenhirsches und verschiedener Hausthiere,

wohlerhaltene menschliche Leichname, Kunsterzengnisse u. s. w\ darin,

und es ist bemerkenswei th , dass Knochen leichter und kleiner [?],

Eichenholz schwerer und grösser im Torf werden, letztres durch Auf-

nahme von Eisenoxyd [Die Beschreibung des Ausbruches selbst

haben wir schon früher (S. 59 d. Jahrb. 1837), wo uns die Quelle noch

nicht zugänglich gewesen, geliefert.]
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T. A. Conrad: Beobachtungen über die tertiären Schich-

ten der Atlantischen Küste (Sillim. Americ, Journ. 1833, XXVIII,
104—111 und 280— '282). Der Vf. sucht nachzuweisen, wie gross der

Wechsel in den Arten der die Seeküste gleichzeitig bewohnenden Mol-

lusken je nach der Form der Küste als ruhige ßay, Lagune oder bran-

dendes Vorgebirge 5 nach der Tiefe des Meeres, der Beschaffenheit des

Grundes, der geographischen Breite, der salzigeren oder süsseren Be-

schaffenheit des Wassers, den aus andern Breiten kommenden Strö-

mungen selbst bei nur verschiedener geographischer Länge seye, und

wie sehr man sich hüten müsse, allzugrosse Übereinstimaiung in den

fossilen Resten der Schichten einer und derselben Formation zu erwarten.

Elie de Beaumont und Tlrpin ; über das Tripel - Gestein
von Bilin und dessen o r g a n i s c h e R e s t e {VInstit. 1838 , S. 29

1

— 292). Östh'ch vom Weiler Kuczlin bei Bilin in Böhmen ist ein Hügel,

dessen untrer Tlieil aus Piänerkalk (=: Craic- tuffeau der Franzosen),

und dessen obre Hälfte aus vier tertiären Schichten zusammengesetzt ist;

nämlich aus einem Thon von melireren Metern Dicke, — einem weissen

schieferigen zerreiblichen Tripel von 4™, welchen man gewinnt, und

worin Ehreivberg die fossilen Infusorien gefunden ;
— aus einem gelb-

lichen Mergel (glaise), — und aus einer schieferig-kieseligen Ablagerung,

die in Hornstein übergeht , den man Halbopal genannt hat. Sie ist

konsistent oder zerreiblich , aus zahllosen feinen weissen Blättern zu-

sammengesetzt, welche oft durch einen kieseligen Saft zusammengehal-

ten werden und dann oft röthlich sind. Das Gestein gehört einer um
Bilin weit erstreckten Formation der mittein Tertiär -Zeit an und ist

vielleicht noch etwas jünger, als die andern dortigen Glieder.

TüRPiN fand in den unvollständig achatisirten Stücken jener obersten

Schichte nur einige orangegelbe Pr o t o c o c c u s -Kügelchen , einige

schwarze und gestreifte Kügelchen, welche Coccons von Infusorien-Eyern

zu seyn scheinen; — einige Spitzen fadenförmiger organischer Theile,

und einen Insekten-Fuss, wahrscheinlich von einem Acarus.

Macaire : Auseinandersetzung einiger Lehren der neuern
Geologen (Bibl. univers. de Geneve, 1836, VI, 333— 356). Eine sehr

lesenswerthe Darstellung der plutonischen , der Hebungs-Theorie, der

Lehre von den uoch fortdauernd aber langsam wirkenden geologischen

Kräften, dem Parallelismus gleichzeitig gehobner Bergketten u. s. w.

Leblanc: über die stärkste Gebirgs -Böschung (Bull. soc.

tjeoL 1838, IX, 411). Der Verf. hatte im Verlaufe geometrischer
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Arbeiten Gelegenheit viele Böschungen in den Vugesen wie im Jtira

zu messen, und darunter welche von 400™ Höhe. Die Böscliun^ be-

trug auf eine sehr beständige Weise überall, wo solche in ihrer ur-

sprünglichen Beschaffenheit war, 70' Höhe auf 100' Basis (was der

Diagonale eines Würfels fast ganz genau entspriclit), wobei es für

einen Menschen äusserst schwierig war, sie zu erklimmen. Nur Mergel-

Gelände scheinen , vielleicht in Folge späteren Zusammensinkens der

Masse, zuweilen 65' auf lOO' zu haben. In allen Fällen aber u^ir die

Neigungslinie in der ganzen Höhe gerade, mit Ausnahme des Fusses

der Böschung, wo solciie allmählich in die Ebene überging. Andre

Böschungen , die nicht aus Trümmern bestehen und welche man , im

Gegensatze der Einsturz-Böschungen, Ergiessungs-ßöschungen (Jtaliis

ö/ebüulement : talus d^epanchernefit ; — ob auf trockncm und auf nas-

sem Wege entstandene Böschungen?) ueuueu könnte, besitzen nur 50'

Höhe auf 100' Basis.

Al. Brongniart : über Zusammensetzung und Charaktere
der Porzellan-Thone {Bull, geol, iS39, X, 56— 59). Der aus Zer-

setzung des Feldspaths hervorgegangene Kaolin, wie er in den Porzellan-

Fabriken verwendet wird, müsste die Bestandtheile des Feldspathes

weniger dessen Kali enthalten; man findet aber, ausser einem sehr

veränderlichen Verhältnisse dieser Bestandtheile, auch viele dem Feld-

spath ganz fremde Beimengungen: Glimmer, Quarz, unzersetzten Feld-

spath , Sand, Zinnoxyd, Alles zusammen selbst bis zum Betrage von

0,90 des Ganzen. Normale Kaoline nennt Br. diejenigen , welche den

plastischen und unschmelzbaren Bestandtheil des Porzellans von Sevres,

Limoges , Meissen, fhrlin, Wien etc. ausmachen; sie sind durch Aus-

Avaschung der übrigen Bestandtheile aus dem Kaolin - Gestein , dem

Granit, Pegmatit , selten Gneiss etc., entstanden und daher in Form
eines sehr feinen Thons. Pegmatit gibt fast nur allein das schöne

Porzellan, und man kann oft dessen Übergang durch Zersetzung bis

in den fertigen Kaolin verfolgen.

Konnten durch Zersetzung verschiedenartige Kali - Silikate dem

Feldspath entzogen werden, so konnten auch verschiedene Zusammen-

setzungen des Kaolins, verschiedene Thon - Silikate zurückbleiben; die

Kraft, welche das Kali hci ausgeführt , kann auch neue Kieseltheile hin-

eingeführt haben; enrllich kann der Kaolin mitunter auch aus andern

Thon-Silikat-haltigen Mineralien: aus Gneiss, Diorit, Porphyr etc. ent-

standen seyn. Die wahren Kaolin - Gesteine liegen noch am Orte ihrer

ersten Ablagerung und gehören wesentlich den krystallinischen , den

plutonisciien Felsarten an. Es sind die Pegmatite von St. Yrieix,

Camho , St. Stephens in Cornwall ^
— der Gneiss zu Passau und

St. Yrieix . — die Granitc von Aue bei Schneeberg und Sedlilz bei

Freiberg ^
— die kompakten oder schieferigen Eurite von Tretto im
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Vicentiuischen, — die Diorite von St. Yrieix, — die Porphyre von Morl
in Sachsen. Einige junge weissliche Thongesteine dagegen könnten

durch das Wasser aufs Neue abgesetzt, noch andre von schlechter

Qualität durch Zersetzung der Arkosen (Hi(SSon , Soi/xillange in An-
vergne) entstanden seyn. Die Lagerstätten des Kaolins sind von sehr

unregelinässiger Form, und Br. glaubt in vielen Fällen darin die Ele-

mente einer VoLXA'schen Säule zu erkennen , welche die Zersetzung

veranlasste. Er fährt fort, Feldspathe und Kaoline auf eine verglei-

chende Weise zerlegen zu lassen, wovon die Ergebnisse in einer zwei-

ten Abhandlung mitgetheilt werden sollen. Einstweilen übergibt er

hier eine Übersicht der Zusammensetzung der Thone einiger Kaoline

von den Thonerde- bis zu den Kieselerde-reichsten.

Kieselerde. Alaiinerde. Kali.

Schneeberg 52 48

Passau . . . , 53 47

St. Yrieix bei Limoges . 54 43 2

St, Stephens in Cormvall 51,3 43,2 . 1,6

Les Pietix bei Cherbourg 55 45

Loiihoussua bei Dayonne

.

57 43

Meissen .... 56 [?] . 34

K. C. V. Leunhard : das Stein kohlen -Gebilde in naturge-
schichtlicher und t e c h n i s c h e r B e z i e h u n g (Cott A'sche deutsche

Vierteljahrsschrift, Stuttg. 1838, I, 40—78).

F. DE FiLiPPi (in Pavia) : über das tertiäre Subapenninen-
Gebirge und insbesondre über die Hügel-Kette von San
Colombano (Bibl. Ital, i83^, LXXV, 275—287). Wenn einst das ter-

tiäre Meer die ganze Lombardische Niederung zwischen den Atpen

und Apenninen erfüllte, wie kömmt es, dass die meeiische Subapenninen-

Formation längs der ganzen Südseite derselben eine ununterbrochene

Kette bildet, während in der Niederung selbst solche gar nicht und
an deren Nordrande nur sehr unbedeutend zum Vorschein kommt, und
so auf 30 Meilen Erstreckung vom Ticino bis zur Adda nur bei Va-
rese, von der Adda bis zum Oqlio und zum Mincio gar nicht gefunden
wird. Nach Breislak hätten die hier ins Meer fallenden Ströme die

Niederschläge mit sich fortgenommen und das Meer gleichsam zurück-

gedrängt. Nach Andern setzten jene Schichten in der Niederung unter

jüngeren Aufschwemmungen fort: jedoch hat man sie unter diesen beim

Brunnengraben nur einmal wieder bei Mantova nach Vallisnjeüi's

Angabe gefunden , und nach dem nördlichen Abhänge gelangt man aus

der Niederung fast überall unmittelbar von Alluvial-Land auf Sekundär-
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Bildungen. Nach Brocchi endlich hätten sich während jener Periode

in der Lombardischen Niederung, wie es Olivi im jetzigen Adriatischen

Meere gefunden hat, hier Geschiehe , dort Sand und Thon ahgesetzt

und sich an andern Stellen ein fester Felsengrund gebildet, und wären

in der Richtung der Strömungen Tliäler und daneben Berge entstanden;

Konchylien hätten sich da in Menge angesiedelt, welche dort gar keine

Aufenthaltsstätte gefunden. Aber auch hiegegen ist zu erinnern , dass

die See-Gebilde mit den Konchylien auf breit- und weit- erstreckten

Niederungen hin ohne anscheinenden Grund gänzlich fehlen , und dass

an andern Stellen die jetzigen Flüsse die wirklich vorhandenen Bildungen

der Art immer mehr zerstören und fortführen (der Vo an der Hügel-

kette von San Colombano etc.). Der Vf. ist daher der Meinung, dass

zur Zeit , da das Meer hoch zwischen den Alpen und Apenuinen stund,

mechanische und chemische Zersetzung in beiden Gebirgsketten, jedoch

weniger in den At])en^ dem Meere das Material zur Bildung der tertiä-

ren Schichten geliefert, welches Merr, ^schon reich an Konchylien noch

lebender Arten, wohl nicht das Vermögen besitzen konnte, alle Elemente

jener Schichten vorher in sich aufgelöset zu halten.

Die Hügelkette von San Colombano unfern Lodi bietet einige eigen-

thümliche Erscheinungen. Zuunterst liegt bei Coluta ein Kalkstein,

den Breislack zum Muschelkalk der Deutschen gerechnet, welcher aber

bezeichnende Versteinerungen der Subapenninen - Formation (Ostrea

edulis, Haliotis, Murex varicosus etc.) besitzt und dem Verf.

identisch mit dem Pariser Grobkalke erscheint. Darüber ruhen blaue

Mergel , wie sie gewöhnlich in dem untern Theile der Subapenninen-

Formation vorkommen, ausser an Konchylien auch reich an Nüssen,
Kiefernzapfen und bituminösem Holze, das in Pechkohle übergeht,

mit ? Bernstein und Eisenkiesen, auch mit Steinöl-Quellen. Nach oben

wird dieser Mergel gelbliciigrau. Wie gewöhnlich, überlagert ihn ein

gelber öder ockerfarbner Grünsand mit seltenen Pec ten -Resten und

Zwischenlagern von Muschel-leereti Mergeln. Salzige Quellen entsprin-

gen daraus bei iMiradolo ^ Monteleone u. s. w. Fossile Knochen sind

daselbst gefunden worden, aber in nicht näher bestimmbarem Zustande.

T>eA\ Beschluss dieser Abhandlung macht eine Liste von 120 Arten fos-

siler Konchylien aus derselben Hügelkette , die nach Bhocchi benannt

und mit verschiedenen (öfters sehr falschen) Synonymen versehen sind.

IIL Pctrcfaktenkunde.

F.. Agassiz : Monographies d' Bk'hinodermes vivans H fossiles,

Ire livraison contenant les Sälenies, 32 pp. et 6 pll. gr. in 4^ (\eu-

Chätel 183S). Der Vf. beabsichtigt die Echinodermen Monographie'n-

weise zu bearbeiten, ohne die einzelnen Monographie'n an eine bestimmte
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Ordnung:, Zeit oder Ausdehnung zu binden : eine Methode, welche aller-

dings den grössten Vortheil Tcrspricht , indem sie gest.ittet jede Mono-

graphie dann dem Publikum zu übergeben, wann sie zur Reife gediehen

ist. Es sollen alle lebende wie fossile Arten beschrieben, und die neuen

die wenig bekannten oder bis jetzt nur schlecht abgebildeten in Litho-

graphie'n dargestellt werden , und zwar soll jede Art von mehreren

Seiten und mit mehr Details als bis jetzt in ähnlichen Werken der

Fall gewesen, gezeichnet werden. Auch bietet der Vf. Gyps - Abgüsse

aller abgebildeten und sonstigen ihm in guten Exemplaren zugänglich

gewesenen Arten zu Kaufen und Tauschen an. Er führt viele Eng-

lische Sammlungen (das Museum Britannicum, das bei der geologischen

Sozietät, bei Stockes, Mantell, in Bristol, bei Cumberland, Egerton,

zu Scarboroucfh und Cambridije) , dann Französische (das Pariser Mu-

seum, bei Brongisiart, Deshayes, Defrance, Elie de Beaumont, Voltz,

MiLNE Edwards, Alcide d'Oreigny , Michelin, de Verfehl, Dütres-

siER, Leymerie, Drslongchamps) und Schweitzer (das Berner Museum, das

zu Solothurn, Basel, Porreniruy, bei Gressly) Sammlungen an, welche

ihm zu dem Ende mit allen wünschenswerthen Erleichteruns^en zu be-

nützen ge^idiiiei war und wo er viele Original - Exemplare zu frühern

Beschreibungen andrer Autoren (König, Grey, Scilla; — Laiviarck,

DE Blaiisville, Bro^gniart, Defrance etc.) fand. Die Deutschen be-

sonders bei GoLDFiss, v. Münster, Roe^ier u. s. w^, und einige Fran-

zösische bei Desmoulins, Gratelolp, de Serres, auch Risso etc. hofft

er demnächst benutzen zu können. Bei Beschreibung lebender Arten

beabsichtigt der Vf. auch die Anatomie zu geben, wofür ihm Prof.

Valentin in Bern seine Mitwirkung versprochen hat. Um endlich das

ganze Unternehmen mehr zu fördern, hat er sich mit einem zoologischen

Freunde Hrn. Desor verbunden, welcher die Ausführung der Zeichnun-

gen überwacht und die Beschreibungen nach seinen gesammelten Notitzen

entwirft. — Spätre Entdeckungen sollen in Supplementen nachgelie-

fert werden *).

Den Anfang bildet die Gruppe der Salenien aus der Familie

der Cid ariden, weil davon verhältnissmässig die meisten neuen Arten

vorhanden gewesen. Es ist das bisheri^^e Genus Salenia Grey, wel-

ches der Vf. in 4 Geschlechter Salenia, Goniopygus, Peltastes
und Goniophorus trennt, deren 19 Arten alle, bis auf 5, neu und

alle abgebildet, alle fossil sind und der Kreide angehören. Es sind mit

1— 2 Ausnahmen lauter kleine Arten, deren Merkmale in vergrössertem

Maasstabe gezeichnet sind. Die Beschreibungen sind vergleichend, so

dass sie die Unterscheidung verwandter Arten erleichtern. Drmunge-
achtet vermissen wir sehr ungerne Diagnosen dieser Arten, welche die

Unterschiede noch schärfer hervorheben und schon den Autor oft auf

*) Bei der Ungleichheit der einzelnen Monographie'n kann deren Preis nicht voraus

bestimmt werden; doch soll jede Tafel mit zugehörigem Text zu 2 Francs ange-

setzt werden.
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eine schärfere Ausdrucksvveise in der Beschreibung aufmerksam machen

und sich präciser auszudrücken nöthig^en : möchten sie in den Fort-

setzungen nicht fehlen. Auch wünschen wir, dass der Verf. von seinem

Plane, hinsichtlich der Synonyme auf Desmoülins tableaux synonymi-

qnes des Echinites zu verweisen, abgehen möge, da man in einer

Monograpliie solche ebenfalls zu erwarten w^ohi berechtigt ist, und da

die Zusammenstellung der Syuonymie oft Veranlassung zu sorgfältigerer

Auswahl der Namen wird, wie denn in der That der hier gegebene

IXame areolata für eine Salenia-Art schon lange von Wahlenberg

{Act ups. 1821) verbraucht ist. Gewiss wird der Vf. in Deutschland

noch manchen Beitrag finden, wenn auch Goldfiss bereits die meisten

Arten beschrieben hat. So glauben wir selbst einen neuen Goniopy-
gus zu haben. Durch die Arbeit von Agassiz verbunden mit der von

GoLDFuss erhalten wir eine zweifelsohne sehr vollständige Übersicht

und Abbildung von allen (lebenden und) fossilen Radiarien.

Brunet : über verschiedene fossile Körper {Bullet, geol.

1833, IX, 252). Er fand 1) zu Luyras bei Ayeu verschiedene

E le p h a n t e n -Reste in einem Diluvial - Gebilde ; und 2) im tertiären

Meereskalk des G'2ro;//'/^-Beckens eingesclilossen : drei Schildkröten-

Eyer vollkommen wohl erhalten, nur an einigen Stellen zerbrochen;

sie sind 2o" lang und l" dick in der Mitte. Sie gehören jetzt der

Sammlung der Schule zu hayras. — 3) Bei einem chemischen Ver-

suche zur Erklärung der Schlamm-Vulkane gelang ihm die Bildung von

Pissasphalt durch IMischung von 5 Terpentin, 2 Schwefelsäure und

1 Salpetersäure in der Kälte und nachherige Concentrirung in gelinder

Wärme. Bei der Anwendung schien es auch dem Bitumen der Maler

ganz ähnlich.

Bell A RDi : über einige tertiäre Reste bei Turin {Bullet, geol.

1838, IX, 270). Die von dem jün2;eren Sismonda Q:efundene Argo-

nauta ist die Varietät der A. Argo Li\. , welche Lamarck A. nitida

genannt hat. In den Turiner Bergen hat B. selbst ein wohlerhaltenes

Exemplar des Parmophorus elongatus entdeckt.

Stetniivger : über Halocrinites pyramidalis (Bullet, yeol.

1838, IX, 295, pl. vi). U. scutellis pelvinaribus et custalibus laevi-

hus, articulis bracitiorum duod<cim. Unterscheidet sich von H. elon-

gatus des Vf^., vielleicht als neues Genus, durch einen runden Stiel

u. s. w. Stammt von Schönecken in der Eifel. [Ist ein Cupresso-
crinites Goldf.]
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Fossile Limulus- Arten. Man kannte bis jetzt 3 lebende Arten;

VAN DER HoEVEN hat nocb eine vierte beschrieben. Der fossilen sind

9— 10, nanilieh :

I. In ?Ku[)fersandstein — wohl einy^ Eurypterus?

1) Limulus c u I a t u s Kutorga Beiträge zur Kemitn. d. Kupfer-

sandst. am Ural, S. 22, Tf. iv, Fg. 1.

IT. In der Steinkohlen-Formation — besondres Genus.

2) Belinurus Kömo (Jcoii. sect. pl. xviii, i\g. 230: Entomolites
nionoculites Martin Derb. pl. xlv, fig. 4; — Parkiiss. org,

rem.; — Limulus t ri 1 ob i t o i d e s Buckl. Geol, und Mineral,

II, Tf. XLVI, Fg. 3. In Eisenstein - Nieren von Dudley und

Colbroock Dale.

III. Irn Muschelkalk (sehr klein).

3) Limulus priscus v. Münst. Beitr. 2. Petrefk. 51, Tf. V,

Fg'. 1. Laineck bei Bayreuth,

4) L. agnotus v. Meyer Jahrb. iSSSf 415. In Württemberg.

IV. Im oberen Jura, von Kelheim f 5) und von Pappenheim (6—10).

Die Form ihrer Schaale und des Endzahnes am Abdominal - Stück

derselben ist wie bei L. polyphemus; sie haben jederseits 6 lange

bewegliche Dornen am Abdominal-Rande (Diff. vom lebenden L. rotun-

dicauda Latr. , wo die hintersten nicht die Randzacken überragen);

die Erstreckung der beweglichen Dornen längs dem Seitenrande ist wie

bei L. longi Spina Hoev., aber der vorderste Rand des Cephalothorax

ist ohne die Ausbiegungen wie am Männciien des letztern, und die seit-

lichen Leisten sind einander mehr gcnäliert, dalier die Mittel - Region

schmäler, als an diesem und den L. Moluceanus. Sie sind im Gan-

zen kleiner als die verwandtesten unter den lebenden ; die grössten

kommen nur den kleinsten unter diesen gleich (S. 41). Es sind

5) L. sulcatus v. Mi'jNST. , v. d. Hoeven recherches sur Vhistoire

naturelle et VAnatomie des Limulus {Liyde 1838, in Fol.) 41,

pl. vir, flg. 6. Nur ein unvollständiges und daher etwas zweifel-

haftes Exemplar (S. 48).

6) L. Walcl)ii Desmar., Kömg, Mijnst., Hoev. I. c., fig. 1.

7) L. ornatus MiJNST. , Hoev. 1. c., fig. 2. Die hintersten Zacken

am Abdominalrande sind grösser als bei den übrigen: die Schwanz-

furche ist breiter als bei 6 ; neben den erwähnten Seitenzacken

des Abdomens erblickt man eine Zickzack - artige Linie, welche

den andern fehlt; eben so mangeln die 6 Eindrücke, die auf jeder

Seite des Abdomens bei L. Walchii vorkommen (S. 47).

8) L. intermedius Müisst. , Hoev. I. c. , fig. 3 ist dem vorigen

ähnlich, aber die Endzähne des Abdoaien sind kleiner, der del-

toide Eindruck auf der Unterseite des Körpers (die Vertiefung,

worin die Abdominalfüsse liegen) wird fast halbmondförmig (S. 48).

9) L. bre vi Spina Münst., Hoev. 1. c., fig. 4. Die Endzähne sehr

kurz, jener Eindruck ebenfalls halbmondförmig, der Schwanz ist
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ohne Furche, soferne nicht die eine Hälfte der Länge nach weg-

gebrochen ist (S. 48).

10) L. brevicauda Mü.nst. , Hoev. 1. c, fig. 5. Endzähne kurz,

Schwanz kürzer als bei den andern , das Adomen mit deltoidem

Eindruck und drei Queerlinien darauf (S. 48).

Düval: über die Fuss abdrücke im Quarz it von Gueprey

(Bullet, gt'ol. i838j IX, 199— 200, pl. iv). In der Gemeinde Gueprry^

Bezirks Aryentün im Dept. der Orne , 4 Kilometer vom Weiler Trun

entfernt, sieht man fast vertikal aufgerichtete Schichten von Quarzit,

ganz jenem von Aleucon ähnlich, über horizontale Juragebirgs-Schichten

ansteigen. Auf der Oberfläche einer dieser Quarzit-Schichten beobachtet

man neben einem Baciie muthmaasliche Fusseindrücke, welche man dort

zu Lande von Ochsen herleitet, und dieser Ableitung zufolge scheint

der Ort selbst den TS^amen Veaudobains erhalten zu haben. Der Vf.

beschränkt sich nun fast ganz darauf, statt diese Eindrücke weiter zu

beschreiben , sie nur abzubilden. Er liefert 1) eine allgemeine Skizze

der Oberfläche mit ihren Eindrücken in sehr verjüngtem Maasstabe.

Dieser Eindrücke mit mehr oder weniger vollständigen Umrissen zählt

man 27 'auf der Skizze, in einem Streifen ziemlich dicht aneinanderge-

drängt, so dass sie meistens durch Zwischenräume von nicht ganz ihrer

eignen Länge von einander getrennt, übrigens aber nach allen Pvichtun-

gen gekehrt sind und keine Fährtenreihe, keine Hinter- und Vorder-

Füsse u. dgl. mit Bestimmtheit herauszufinden gestatten. Wir theilen

(Tf. VIII, C Fg. 1 a) den ümriss eines solchen 0^145 langen und 0,112

breiten Eindruckes in nicht ganz \ seiner natürlichen Grösse mit 5 die

beigefügten Längen - (Fg. 1 b) und Queer - Profile (Fg. 1 c) geben ein

deutlicheres Bild seiner Vertiefung. Übrigens sind einige etwas kleiner

und tiefer, andre etwas flächer, grösser und besonders mehr in die

Länge ausgedehnt, als ob der Fuss auf abhängigem Boden voran ge-

glitten wäre. Ein einziger der etwas grössern Eindrücke, welche üb-

rigens durch den Einfluss der Witterung fast am meisten gelitten hat,

zeigt auf seinem Grunde eine nicht sehr tiefe Streifung, wie sie in

Fg. 1 a angegeben worden ist. Ein andrer ist in seiner Mitte durch

einen Queerbalken des Gesteines bis zu dessen allgemeiner Oberfläche

ausgefüllt, so dass er in eine vordre und eine hintre Abtheilung zerfällt,

welche beide durch jenen Queerbalken mit senkrechten Wänden abge-

schnitten werden.

Am Fusse des Felsen sieht man kleinre Eindrücke andrer Art,

wovon Fg. 2 eine Abbildung in natürlicher Grösse gibt, und Fg. 2 b

die Vertiefung im Queer-Profil versinnlicht.

Daraus wird es wahrscheinlich, dass der Quarzit zur Zeit, als er

diese Eindrücke empfing, in teigigem Zustande, im Zustande der Kiesel-

gallerte war?
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BtrcKL&ND hat zweierlei T hierfährten in einem Sandsteine

bei Liverpool gefunden, auf der Halbinsel zwischen dem Dee und dem

Mersey. Die einen gehören Chirot he ri um, die andern einem kleinen

Thiere, wie es scheint der Landschildkröte an. deren Fussspuren schon

länger bekannt und im Bridgewater Treatise p. 259 abgebildet sind.

(Urit Assoc, at Newcastle, 1838»)

R. Owen , der sich schon lange mit der mikroskopischen Untersu-

chung der Struktur der Zähne beschäftigt , hat gefunden , dass diese

in verschiedenen Geschlechtern so abweichend ist, dass man ein Genus

und oft sogar eine Spezies schon aus einem kleinen Zahnsplitter zu

erkennen vermag (tö.). ^

Bericht über Fussspuren von Chirotheriura u. a. unbe-

kannten Thieren, welche neulich in den Steinbrüchen von
Storeton Hill auf der Halbinsel Wirrall zwischen dem Dee und
Mersey gefunden worden, erstattet von der naturforsch. Gesellscb.

zu Liverpool , und mittelst Zeichnungen erläutert von J. Clnningham

{Lond, Edinb. phil. Mag, 1888, C,XIV , 148—150). Anfangs Juni be-

obachtete man an genanntem Orte an Platten von New-red-Sandstone meh-

rere erhabene Abgüsse, welche die Arbeiter als die einer menschlichen

Hand ansahen. Sie stammen alle von der Unterseite dreier verschiedenen

Schichten im mittein Theile dortiger Sandstein • Formation ^ welche je

2' dick sind und unter 8*^ N.O. einfallen. Unter den Sandstein-Schichten

liegt jedesmal eine Thonschichte , in welcher sich der Fuss, als sie

trocken lag, abgedrückt hat; nach dem Abdruck modelte sich die untre

Fläche der darüber abgelagerten Sandstein- Schichte , nachdem die vo-

rige jedesmal unter den Wasserspiegel eingesunken war. Die unterste

jener Thonlagen war so dünne, dass der Eindruck sich auch noch in

der Sandstein-Schichte unter ihr zeigt. Über einen hinteren und einen

vorderen Fuss gibt der Bericht folgende Details:

Der Hinter fuss hat 9"— 12" Länge. Die Fusssohle muss sehr

muskulös gewesen seyn , da der Daumenballen und die Phalangen der

Finger vorstehen. Der [? abstehende] sg. Daum spitzt sich zu, krümmt

sich mit seinem Ende rückwärts , ist sehr glatt und zeigt keine Spur

von Klaue oder Nagel. Die Zehen sind dick und kräftig, scheinen

jeder aus 3 Phalangen zusammengesetzt und zeigen am Ende Spuren

von starken Klauen oder Nägeln. Die Fusssohie scheint von einer

etwas runzeligen Haut bedeckt gewesen zu seyn , deren Falten sich

noch an den Zehen erkennen lassen.

Der Vorderfuss: zeigt sich sehr selten vollkommen ausgedrückt,

seye es , dass das Thier damit nur leicht auftrat , oder dass der

Jahrgang IS3<>. 32
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Hinterfuss seinen Eindruck wieder zerstörte. Am best-erhalteuen Ex-

emplare siebt man einen Daumen und 3 Zehen ; der vierte Zehen fehlt.

Der Daumen ist etwas nach hinten zuriickgekrümmt und spitz; die

Zehen sind mit INägeln versehen. Dieser Fuss ist nur halb so grossj

als voriger. Die Ausmessungen sind hiernach mit denen des Hinter-

fusses zusammengestellt*

Hinter- Vorder-

fuss. fuss.

Gesaramtlänge von der Daumenwurzel bis zur Spitze des 2. Zehens . 9" . 4"5

Grösste Breite zwischen den Spitzen des Daumens und des 4. Zehens 6

Grösste Breite an den Zehen 5

am Plattfuss (Mittelfuss oder Fusswurzel) 3 . 1,75

Länge der Curve von der Wurzel bis zur Spitze des Daumens . . . 6,5 . 2,5

Breite des Daumenballens 1,5 . 1

Höhe „ „ über der Steinfläche 0,5

Länge des 1. Zehens von Wurzel bis Spitze . 5,25 . 2

.2. . , « , „ 5,5 . 2,25

„3. « , „ 4 . 2,25

. ..4. .. .. 2,5

Mittle Breite der 4 Zehen 1 , 0,75

Höhe des 2. Zehens (des erhabensten) 0,6

Auf einer 10 Yards langen Steinplatte beobachtete man die ganze

zusammenhängende Fährtenreihe eines im Gehen begriffen gewesenen

Thieres. Der Abstand von der Spitze des 2. Zehens des Hinterfusses

bis wieder zur nämlichen Zehenspitze ist 21"—22". Jeder Vorderfuss

steht gerade vor dem hintern und die Daumen beider sind immer gegen

die Mittellinie der gesammten Fährtenreihe gerichtet. [Und doch sagt

der Bericht nachher:] Ist dieser Daumen wirklich der erste Zehen,

'so niuss das Thier seine rech'ten und linken Füsse im Gehen kreutz-

weise vor einandergesetzt haben : so dass die 2 rechten Füsse li"

breit links von der Mittellinie, die zwei linken eben so weit rechts

davon zu stehen kamen.

Diese Chirotherium - Spuren sind zwar die merkwürdigsten, aber

kpinesweges die häufigsten Spuren in jenem Sandsteine. Einige schei-

nen von Sauriern, andre von Schildkröten herzustammen. Auch

Schwimmliäute zwischen den Zehen kann man hin und wieder sehen.

J. Yates hielt bei der geologischen Sozietät in London einen Vor-

trag über noch vier Arten von Fussspuren, welche man ausser

denen des Chirotherium und den Füssen mit Schwimmhäuten an dem-

selben Orte beobachtet (ib. S. 150).

Pii. Gp.et Egehtois : über Abdrücke des Hinter fusses eines

R i e s e n - C lii r 1 h e r i u m m N e w - r e d - S a n d s t o n e von Ckeshire
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(iö* 150—151). Diese Abdrucke sind «Jclion 1824 gefunden und daher ifir

Fundort jetzt nicht genau zu ermitteln. Walirscheinlich stammen sie

aus dem obern Theil des New-red Sandstone in der Nähe von Tarpor-

ley ^ Egertons Wohnort. Dieser theilt eine vergleichende Ausmessung

mit, allein ist der Meinung , dnss der sogenannte Daum „nicht der

fünfte, sondern der erste" [nicht der erste, sondern der fünfte?] Zehen ist.

Chirotheriuni von

Hess- Store- Tarpor-

herg. ton. Uy.

Länge des Fusses von der Ferse zur 2. Fingerspitze . 7"8 . 8"7
. 15'^

„ dessgl. bis zur Daumenspitze ... 3,4 . 4,3 . 8

, von der Ferse bis zum Einsclinitt zwischen dem

1. und 2. Zehen 4,8 • 5,6 . 10

Dessgl. bis zu dem zwischen dem 2. und 3. Zeilen . . 4,4 . 5,8 . 11

., .. ., „ » 3. „ 4. , . . 4,0 . 6,3 11

Grösste Breite am Anfang der Zehen ,<• 5,0 . 4,2 . 8,5

Breite von der Daumenspitze zur 3. Zehe 5,5 , 5,0 . 9

, vom Daum('n zur 4. Fingerspitze 6,3 . 6,0 . 10,6

der Sohle unterhalb dem Daumen 3,6 . 3,0 . 6

von der 1. zur 4. Fingerspitze 4,6 . 4,6 . 9

Alle drei Arten scheinen daher nicht allein in ^tv absoluten Grösse,

sondern auch in den Proportionen verschieden. Der Hessberyer Fuss

ist dicker und kürzer, seine Sohle breiter und kürzer, seine Zehen sind

offner und länger, sein Daumen näher an der Ferse als an jenem von

Storeton. Der von Tarporley ist dem von Storeton ähnlicher , doch

ist seine Sohle gegen die Breite verhältnissmässig länger, und die Zehen

sind gegen die Suhle kürzer und stehen mehr auseinander als an dem

von Storeton. Der Vf. nennt daher die von ihm entdeckte Art Chiro-

tberium Herculis: ex pede Hereitlem l

E. Geoffboy Saint-Hilaire: Geologie und Paläontographie
(in dessen Etudes progressives d'itn naturalisier Paris 183ö , S. 87—
123). Nachdem wir diese Arbeit früher nach einem nicht fehlerfreien

Auszuge angedeutet (1833, 606, 1834 ^ 728, 729), benützen wir jetzt

die Gelegenheit, sie aus dem Originale mitzutheilen.

I. Entdeckung fossilerKnochen in dem Auvergner Becken,
und Betrachtungen über zwei Arten von Zoologie, wovon die eine durch

antediluvische KcsiQ , die andre durch die jetzt lebende Thierreihe ent-

hüllt wird (S. 86 — 103). In den Jahren 1833 und 1834 besuchte der

Vf. die Steinbrüche im Indusien-Kalke Aitverynt's zu Saint-Gerand-le-

Puy auf der Strasse nach Lyon. Er erhielt dabei die wohlerhaltene

Unterkiefer- Hälfte (in Bruchstücken von mehreren Individuen) eines

Thieres
, weiches wie An oplo theriuni 11 gleichgrosse und in unun-

terbrochner Reihe stehende Zähne jederseits besitzt, und welches er

als eigne Spezies A. laticurvatum nennt. Da ihm die Spezies je-

doch nicht weiter bekannt ist , «o will er nicht behaupten . dass der

32 *
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Pariser Gyps und der liidusien-Kalk das gleiche Säugethier-Genus ent-

halten; es könnte schon die spezifische Bildung des Unterkiefers An-
deutungen eines besondren Subgenus darbieten und würden die übris^en

Skelett-Theile vielleicht ein besondres Genus herausstelleo , wofür der
Vf. den Namen Cyclognathus vorschlägt. Der aufsteigende Ast des

Unterkiefers ist nämlich mehr entwickelt, als bei Anoplotherium; seine

Umrisse sind nicht rechtwinkelig, sondern kreisförmig, und gehen in

Beziehung zur Längenachse mehr nach unten; auch bildet der hintre

Rand einen charakteristischen hakenförmigen Vorsprung, wie der Vf.

sonst nirgends gesehen hat.

Von gleicher Stelle erhielt G. zwei Vordertheile des Schädels

(Gesichtstheile, Kieferbeine etc.), den ganzen Unterkiefer, Schulter- und
Bein-Knochen, welche mit den entsprechenden des Fischotters generisch

übereinstimmen, und welche er desshalb den Namen Lutra Valletoni
(nach dem Entdecker Valleton) nennt. Sollten sich aber nach Ent-

deckung des Hinterschädels generische Verschiedenheiten zeigen , so

will er den Namen Potamotherium Valletoni angewendet wissen.

Er beschreibt diese Theile vorerst nicht näher, sondern bemerkt nur,

dass sie eine spezifische Verschiedenheit von der lebenden Art andeu.

teteu , während im fossilen Zustande nur zweimal fossile Reste dieses

Geschlechtes angeführt würden, die aber zu unbedeutend gewesen, um
sie zu benennen und zu beschreiben ; die einen zitirt Croizet S. 89

der Vorrede zu seinen yyRecherches sur les ossetnens fossiles^^ etc.,

ein Unterkieferstück Marcel de Serres in der Beschreibung der Höhleu

\on Lunel-vieil (Me7)i, d. inus. XVllI, 334). — Bei dieser Gelegenheit

sucht der Vf. herauszuheben , wie viel besser Cuvier gethan haben

würde, wenn er die fossilen Bären, durch die vorspringende Stirnc von

den lebenden Arten verschieden, als ein besondres Genus aufgestellt

hätte, dem er den Namen Spelearctos gibt.

Reste eines Bibers, Castor, sind damit vorgekommen.

Ferner Reste eines neuen Subgenus von Moschus. Es steht zwi-

schen Moschus im engeren Sinne und Tragulus Briss. als Bindeglied

in der Mitte und unterscheidet sich durch den Mangel der grossen

oberen Eckzähne, deren sich die lebenden Arten beim Klettern bedienen.

Diess und das Vorkommen seiner Reste in Ufer-Gebilden zeigt, dass

es kein Klippen - Bewohner gewesen. Der Vf. nennt daher dieses in

jeder Weise unbewehrte und seiir leicht gebaute TUier Dremothe-
rium, Laufthier. Die Dimensionen der Knochen deuten verschiedne

Spezies an, und einige Cervus- Reste von Perrier bei Croizet mögen

dazu gehören. Am vollständigsten kennt der Vf. eine Art, wovon In-

genieur Feignoux zu Cusset bei Vichy einen ganzen Schädel besessen,

den er dem Pariser Museum schenkte , wo man ihn zuerst von seiner

starken Inkrustirung befreite. G. nennt daher diese Art Dr. Feig-

uoui, und entdeckte später noch die dazu gehörigen Unterkiefer^ Axis,

Schulterblatt , den grössten Theil des Vorderbeines , Theile des Hinter-

beines . der Fusswurzel und des Fusses. Hiebei kömmt der Vf. — um
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z^i beweisen, dass die verschiedene Empfänglichkeit uutergegangenei

und jetziger Thiere nicht sowohl von einer Temperatur- Abnahme des

Bodens als von einer veränderten Zusammensetzung des Athmungs-

Stoffes herrühre — auf seine Abhandlung über den Einfluss der umge-

benden Mittel auf die Thierformen zurück, welche zeigt, wie die Ab-

nahme des Sauerstoffes in der Luft und zwar in Folge der Absorption

durch die organischen Körper (S. 117) die Hautoberfläche der Em-
bryonen als ihr erstes und hauptsächlichstes Athmungsorgan habe

zwingen können , sich in grosse gewundene Höhlungen im Zellgewebe

zu vertiefen, um den Athmungs - Prozess intensiv zu erhöhen und so

sich allmählich zu Tracheen, Lungen und Kiemen zu entwickeln.

Reste einer grossen Schildkröte.

Viele Knochen von Sumpf- und Wasser- Vögeln, aus welchen

der Vf. schliesst, dass diese Thiere in der frühern Welt häufiger als

jetzt gewesen seyn müssen.

Auch finden sich im Indusien -Kalke der /lMt;^r^/iö Schädel theile

gewisser Raubthiere, deren Backenzähne ganz wie bei Felis beschaffen

waren, deren Schnautze aber sehr verschieden gebildet gewesen seyn

rauss, und die desshalb ein neues Genus abgeben werden. Diese An-

sicht Croizet's ist schon ausgesprochen in seines jungen Freundes A,

Bravard Monographie de la montagne de Perrier pres d'Issoire et

de deux especes du genre Felis (Paris 1828) und ist gegründet auf

die Form der langen schneidigen Eckzähne, welche Cüvier seinem

ürsus cultridens zugeschrieben. Croizet nennt jetzt das Genus

„Steneodon" und die Arten St. megantereon und St. cultridens.

Vor den Backenzähnen der ünterkinnlade befindet sich [mit oder ohne

untren Eckzahn??] eine lange Zahnlücke wie bei den IVagern ;
— weil

hier sich von aussen der lange zweischneidige und wie bei den Schwei-

nen und Moschus aus dem Maule vorragende Eckzahn des Oberkiefers

anlegte. Auch die Symphyse des Unterkiefers erhöhte sich hiebei unver-

hältnissmässig.

Endlich kommen Reste Krokodil -artiger Thiere vor, welche aber

von den lebenden wie von denen der Oolithe in Basse - Normandie

abweichen. Er nennt sie daher Orthosaurus (S. 108). Der Verf.

knüpft die Behauptung an , welche er auch später in einer eignen Ab-

handlung auseinandergesetzt, dass mit den Veränderungen in den um-

gebenden Mitteln im Verlaufe geologischer Epochen auch die spezifischen

Charaktere der Thiere und Pflanzen sich geändert haben.

n. Anmerkungen und Erläuterungen (S. 104—123).

1) Betrachtungen aus der höhern Philosophie. Die Reihe unsrer

Thiere und Pflanzen ist durch ununterbrochen descendirende Generation

aus respektiv einförmigen vorweltlichen Arten entstanden, und diese

Umänderung ihrer Formen hängt von der Veränderung der sie umgeben-

den Mittel ab. Diese Behauptung, zu der auch Buffon geneigt war

und wodurch G. sich in schroffem Gegensatz mit Cuvier befand, wel-

cher mit der Unveränderlichkeit der umgebenden Mittel auch die der
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Arten annahm^ beabsichtigt G. nicht als eine blosse Hypothese uufzu-

stellen, wie man sie im Telliamed, in Rödigs Physik und in La-

iviARCKS Hydrographie findet. Er hat sie bereits weiter entwickelt in

einer 1831 vorgetragenen und im XH. Band der Memoires de VAca-
demie des sciences abgedruckten Abhandlung*, sie findet zahlreiche Be-

lege in einer seiner andern Arbeiten über organische Abänderung in

Fällen künstlicher Bebrütung beobachtet {Mt'm, d. mus, XIII, 289 ff.),

so wie in Edwards' Versuchen mit dem Proteus.

2) Über die Bildung der Krokodile (S. 108).

3) Über die nöthigen Verknüpfungen der Geologie und Zoologie

(S. 112): eine nochmalige Entwickelung obiger Ansichten bei Gelegen-

heit eines Kommissions- Berichtes an die Akademie über Büchez Intro^

duction a la science de Vhistoire, ou science des developpements de

Vhumanile,

4) In wie ferne das Studium der Geologie gewisse apriorische

Ansichten entschuldige und dulden könne. Hypothesen werden noth-

wendig für Zeiten, wo keine Beobachtung Statt gefunden ; sie sind auch

nöthig, um gleichzeitige aber einzeln stehende Beobachtungen miteinander

zu verknüpfen u. s. w.

R. Owen: über die Kinnladen des Thylacotherium Pre-

vostii Val. von Stonesfield (Land. a. Edinb. philos. Mag. 1839, Cy

XIV, 141 — 145). Die Kinnladen von Stonesfield gehören zwei ver-

schiedenen Geschlechtern an : gegenwärtig handelt der Vf. nur von

jenen, welche 11 Backenzähne in jedem Kieferaste besitzen. Davon

«ah der Vf. zwei Exemplare, welche Buckland'n angehören und von

welchen Cüvier gesagt, dass sie dem eines Didelphys ähnlich, aber

durch die grosse Anzahl von 10 Backenzähnen von jedem Raubthier

verschieden seyen. Diese zwei Kiefeiäste nun zeigen 1) einen kon-

vexen Gelenkkopf; 2) einen scharfen Eindruck des breiten , dünnen,

hohen, schwach zurückgekrümmten, dreieckigen Kronenfortsatzes, wel-

cher sich unmittelbar vor jenem erhebt , mit seiner Basis den ganzen

Zwischenraum zwischen jenem und dem Anfang der Backenzahn-Reihe

einnimmt und eben so hoch, als der horizontale Ast der Kinnlade selbst

Jang , ist. Auch erkennt man die Erljöhung; welche vom Gclenkkopte

und der Depression darüber beginnend nach vorn zieht und alle zoo-

phage BeuteltJjiere charakterisirt. 3) Der Winkel der Kinnlade reicht

eben so weit, als der Kronenfortsatz über den Gelenkkopf ansteigt,

unter denselben herab, und seine Spitze läuft nach hinten in einen

Fortsatz aus. 4) Alle diese Theilc machen mit dem horizontalen Aste

ein zusammenhängendes Ganzes aus; weder der Gelenk - , noch der

Kronen-Fortsatz sind wie bei den Reptilien abgesonderte Knochenstücke.

Diess mögen die Charaktere seyn , auf welche Cuvier seine Ansicht

von der Marsupialcn-Natur dieser Knochenreste gestützt . und welche
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auch VALENC^E^^£8 gc^en de Blainville's abweichende Ansicht geltend

gemacht hat (Jahrb. iS38, S. 720, 721).

Nun aber hat Blainvillb nach Ansicht eines Abgusses (cast) a)

den konvexen Gelenkkopf geläugneülÖhd an dessen Stelle eine Gelenk-

spaite etwa wie bei den Fisclieil loschen , und b) angenommen, dass

die Zähne nicht in Alveolen »llrciten , sondern dass ihre Wurzeln mit

dem Ladenbein verschmolzen oder durch Anchylose verbunden seyen,

und dass c) die Kinnlade selbst bestimmte Beweise zusammengesetzter

Struktur darlege (Comptes renalis , 1838 , 2. semestre , nro. il,

Sept. 10, p. 627 ff.).

Die erste dieser Behauptungen wird nun durch beide Exemplare

widerlegt; der Gelenkkopf liegt etwas höher als die Kaufläche, und

überragt die vom Ende des Kronenfortsatzes herab gefällte Vertikal-

Linie etwas, doch niclit so sehr, als bei den wahren Didelphen. Er

hat vielmehr die Stellung wie bei Dasyurus. Es sclieint, dass der

einspringende Winkel über oder unter dem Gelenkkopf fälschlich ange-

sehen worden als ^^nne sorte d^echencrnre art'wulaire , un peii comme
dans les poissons [?de Blainville 1. c.]. — Das von Valeisciennes

untersuchte (?und von Cüvier in Abbildung gesehene; Exemplar bietet

dem Beschauer die innre Oberfläche dar mit der Mündung des Zahn-

Kanals und der Symphysis in w^ohlerhaltenem Zustande. Jene liegt

etwas weiter vorn, als bei Opossum und Dasyurus, ganz so wie

bei Hypsiprymnus. Die Symphyse ist lang und schmal, und ist vor-

wärts in der nämlichen Linie mit dem zierlich konvexen L'nterrande

der Kinnlade verlängert, welche oben si('h allmählich in das vordre

Ende zuspitzt, ganz wie bei den iiisectivoren ßeutelthieren. Die re-

lative Länge der Symphyse , ihre Form und Lage ist ganz wie bei

Didelphys. Ein Charakter aber, welcher in Verbindung mit dem kon-

vexen Condylus schon vollkommen diese Kinnlade als die eines Marsu-

pialen bezeichnen würde , ist bisher gänzlich übersehen worden. Bei

den lebenden Beutelthieren ist die Ecke der Kinnlade verlängert und

einwärts gekrümmt in Form eines an Gestalt und Grösse veränderlichen

Fortsatzes. Sieht man daher gerade auf den unteren Rand eines sol-

chen Kiefers, so erblickt man „an der Stelle der Ecke einer vertikalen

Knochenplatte eine mehr oder weniger flache dreieckige Oberfläche oder

Knochenplatte erstreckt zwischen der äusseren Kante (ridge) und dem
inneren Fortsatz oder eingebogenen Winkel". Beim Opossum ist dieser

Fortsatz dreieckig und dreikantig und einwärts gerichtet mit der schwach
nach oben gekrümmten und nach hinton erstreckten Spitze, welcher

Richtung es mehr in den kleinen als den grossen Didelphys-Arten folgt.

In dem Fossile nun war der Fortsatz der Ecke ebenfalls nicht einfach

nach hinten gerichtet , sondern offenbar einwärts gekrümmt gewesen,

obschon er jetzt beschädigt ist. — — Was nun ad b) die Zähne betrifft,

so weiset O. nach, dass sie nicht mit den Kieferbeinen zusammenflies-

sen , sondern an ihrer Basis davon getrennt sind durch eine Schichte

von der Natur des Muttergejiteins . — und dass sie keinesweges .»lU
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von einer Art, dreispitzig sind; sondern in 2 Reihen unterschieden

werden müssen. Die 5—6 hintersten nämlich sind 5zackig , wahre
Mahlzähne; die Lückenzähne sind theils 3-, theils 2-zackig wie beim

Opossum. Jene 5 Zacken stehen nicht in einer Reihe hintereinander,

sondern paarweise nebeneinander und der fünfte voran
, genau wie bei

Didelphys. Dadurch, sowie durch den Fortsatz der Kiefer-Ecke unter-

scheidet sich das Fossil scharf von den Phoca-artigen Thieren, womit
man es verglichen hat.

Von Didelphys insbesondre unterscheidet sich Thylacoth erium
durch die grössre Zahl der Backenzähne, wie schon Cüvier bemerkte.

Wenn aber Blainville dasselbe desshalb , weil es mehr als 7 Backen-

zahne hat^ den Sauriern verwandt glaubt, so ist bereits seit längrer

Zeit bekanut, dass auch Chrysochloris und die Armadille deren 8,

Priodon unter den letzten sogar über 20 , und auch die carnivoren

Cetaceen eine grosse Anzahl in einer Reihe haben. Aber in neuerer

Zeit hat sich auch ein Beutelthier - Genus selbst, Myrmecobius
Waterh., in NeuhoUand gefunden, welches im Unterkiefer 9 Backen-

zähne von ähnlicher Grösse , Struktur und Stellung wie in der fossilen

Kinnlade besitzt. Endlich ergibt die Ansicht der letztern, dass, Blain-

ville's Ansicht entgegen, die Zähne und deren Wurzeln eine so regel-

mässige Stellung besitzen, dass man solche desshalb nicht von Sauriern

herleiti'u darf. Eben so ist die Spur einer Naht, welche Blaiistillb

als Beweis der Zusammensetzung der Kinnlade aus mehreren Beinen

nahe am ünterrande bemerkt zu haben glaubt, nur eine Gefäss-Rinne,

wie sie bei Beutelthieren, Sorex u. s. w. auch vorkommt.

Die andern fossilen Kinnladen von Stonesfield wird der Vf. unter

dem Namen Phascolotherium (im näml. Journal XI, 203) beschreiben.

Germab: Bemerkungen über einig e Pfl anze n-Abdrückc
aus den Steinkohlen-Gruben von Wettin und Löbejün \m Saal-

Kreise (vorgetr. b. d. Jenaer Versamml. D. Naturf. 1836, 20. Sept.

= Isis 1837, 425—431, Tf. ii). Es sind

1) Sphenophyllites Schlotheimii Brongn. prodv. 68 (Pal-

macites ve r ti eil 1 a tu s Schloth. Petr. 396, Flor. Tf. ii , Fg. 24;

Rotularia marsileaefolia Sternb. Flor, II , 33, und xxxii, 1;

-— ScHEüCHz. herb. dil. p. 19, tb. iv , fig. 8; Volkm. Siles. tb. xv,

fig. 3?; Isis 1837, tb. ii, fig. 1 ab). Die Wirtel sind 6blätterig, die

Blätter gegen die allgemeine Annahme am Ende breit abgerundet und

ganzrandig, indem nämlich die Einschnitte am Endrandc nur dadurch

und zwar auf eine zufällige Länge hin entstehen, dass die ßlattnerven

einen etwas vertieften Verlauf hatten und mithin oft am Ende vom

Gesteine bedeckt erscheinen , während die übrige Blattflächc frei liegt.

So ist Brongmart's Sph. emarginatus (Mem. mus. 1822, VIII^

pl. II, fig. 8 vielleicht nur eine solche zufällige Form. Überhaupt

waren diese Blätter unten konkav . hatten folglich herabhängende
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Ränder, die ßicli häufig im Gesteine verbergen, so dass hiedurch und

durch die damit bedingte mehr flache oder gefaltete, oder seitliche Lage

im Gestein raanchfaltige fremdartige Blatt - Konturen entstehen müssen,

insbesondre die Blätter in der Pvegel viel schmäler erscheinen , als sie

waren. Liegen die ßlattwirtel in einer Fläche, welche sich mit den

Schiefer-Flächen schneidet, so erscheinen die Blätter noch viel schmäler

und oft nur linienfÖrmig, wie die in Schlotheims Nachträgen^ Tf. 23
und 24, obgleich diese (?Wallichia Sterne.) nach der Stamm-Bildung

zu urtheilen von andern Pflanzen herrühren mögen. — Diese Pflanzen

haben ferner starke, zweifelsohne aufrechte Stengel besessen : an einem

Exemplare eines mit drei Gelenken versehenen Hauptstammes ist ein

Gelenk allein astführend ; es treten daraus drei Äste schiefwinkelig nach

vorn, und einer dieser Aste sendet wieder Zweige aus einem Gelenke

ab: — ein zweites Exemplar zeigt ähnliche Verhältnisse : — alle

Stämme und Aste sind längs-gestreift und gegliedert, die Glieder stehen

A— 1 Blattlänge weit aus einander. — Einzelne (? Blüthen - oder

? Frucht-) Ähren (= Volkmannia gracilis v. Sterne. Flor, Heft

V et VI, Tf. XIII, Fg. 3, nicht Fg. 1 und 2) sind a. d. a, 0. nicht

selten; drei fand er jedoch noch an den Pflanzen ansitzend, und zwar

je eine unmittelbar aus benachbarten und keineswegs blätterlosen Ge-

lenken entspringend. Diese Ähren sind kurz gestielt und 8— lOmal so

lang als die ihnen zunächststchenden Blätter, und 6mal so lang als

breit. Sie zeigen eine Menge ziemlich gleich grosser Queerwülste,

die wieder durch Längeneindrücke in längliche Knötchen oder ?schup-

penförmige Erhabenheiten getheilt sind : am Rande liegen . deutlicher

erkennbar , dichte Grannen oder spitze schmale Blätter an der Spitze

der Ährchen kt)nvergirend.

2) Sphenophyllites 1 o ngi fo liu s G. (Tf. II, Fg. 2 , 2 b) lie-

fert viele einzelne Blätter, seltener Stämme mit vollständigen Wirtein.

Es unterscheidet sich von der Rotularia saxifragaefolia Sterne.

durch schmale und über doppelt so lange Blätter, durch einen viel be-

stimmteren Mittelspalt, und weniger lange Zähne der Lappen; — von

dem weit ähnlicheren Sph. majus Bronn Leih, (das der Vf. für sehr

verschieden von seiner Rotularia dichotoma erklärt) durch weit

längre und schmälere Blätter; ob es von Sp. quadrifida Brongn.

verschieden , lässt sich nicht ermitteln. — Blätter 6 in einem Wirtel,

1" — 1",5 lang, am Grunde 1'", am Ende nur 4'" — 7'" breit, an

Breite gleichmässig zunehmend, durch einen spitzwinkeligen Einschnitt

bis oft zu \ der Länge zweitheilig, jeder Lappen in 4— 5 scharfe , mit-

ten mit einer Längsfurche versehene, mehr oder weniger hervorragende

Zähne endigend, ßlattrippen sind an der Basis 6—8 : sie gabeln sich

theils in der Mitte, theils in § der Länge und laufen in die Spitze der

Zähne aus. Häufig sind diese Blätter bis auf die des nächsten Wirteis

herabgebogen. Die Stengel sind etwa so dick , als die Blätter in der

Mitte breit sind; ihre aufgetriebenen Gelenke stehen meistens über

zollweit auseinander, rücken jedoch nach oben hin näher zusainmeii j
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von Verästelung wurde nur eine undeutliche Spur gegen die Spitze

hin bemerkt. Ansitzende Früchte sind noch nicht vorgekommen , doch

gehören ihr wahrscheinlich Ähren an , welche den vorigen ähnlich,

doch 4" lang und über J" breit sind.

3) Asterophyllites equisetiforrais Brongn. prod, 159 (ßor-

nia equ. Sterisb. Flor, xxviii, 1: — Casuarinites equ. Schloth.

Flor. Tf. 1 5 Fg. 1 , Tf. II , Fg. 3 ; — Schelchz. herb. dil. 16 , tb. ii,

lig. 1; — IVI\:l. Saxon. tb. vi, fig. 3, 5, 7, 12; — Isis Tf. 11, Fg. 3).

Der Stamm ist 4'"—5'" dick, und in l"5 lange Glieder getheilt, an

andern Stellen (weiter oben) ist seine Dicke nur 3"' und die Länge

der Glieder 1". An den Gelenken sitzen VVirtel von 10—12 linienför-

inigen mit einem Mittelnerven versehenen Blättern, welche die Länge

der Stengelglieder oder etwas mehr besitzen , und gewöhnlich so auf-

gerichtet und an den Stengel angelegt sind, dass sie selbst einen

Stengel mit gestreiften und in der Mitte angeschw^ollene Zwischenkno-

teiv zu bilden scheinen (so ?Bruckmannia tenuifolia v. Sterins.

Flor. Tf. XIX, Fg. 2). Von denselben Gelenkknoten des Stammes,

wie die Blätter, entspringen nun je 2 gegenständige und alle in einer

Ebene liegende Aste, welche einfach und etwas aufgerichtet, 2"— 3"

lang und höchstens l" dick, gegliedert, an den Knoten verdickt und

mit 12 eiurippigen linienförmigen divergirenden Blättern besetzt sind,

welche die doppelte Länge der Zwischenknoten haben; deren man jo

8 — 20 zählt. — Einige Exemplare dieser Pflanze Hessen auffallende,

theils individuelle , theils vielleicht spezifische Verschiedenheiten wahr-

nehmen. Eines von Wettin^ mit fusslangem Stamm versehen , zeichnet

sich durch seine sehr lange, feine, weit senkrechter ansteigende

Zweige mit zahlreichen Wirtein aus. Ein andres von Löhejüii , das

Ende eines Stammes mit acht über ^" weit entfernten Gliedern und

wenig über 2" langen Asten , besitzt an diesen so dicht zusammenge-

rückte Wirtel , dass sich die Blätter decken und die Wirtel wenig un-

terscheidbar sind; auch die Blätter eines Zweiges decken die am An-

fange des andern ;
— ein drittes Exemplar von Wettin weicht davon

insoferne ab, als die einzelnen, weit senkrechteren, mehrere Zolle langen

Zweige, so wie ihre einzelnen Wirtel, deutlich von einander g:etrennt

sind. Ein siebengliedriges Stammstück hat sehr kurze, nur 1"— 1"5

lange Zweige , mit ziemlich dichten Wirtein , an deren Basis man eine

deutliche runde Verdickung des Gelenkes bemerkt. An mehreren Ex-

emplaren sind die Blattwirtel an den Zweig angepresst , vielleicht nur

weil die Pflanze vor ihrer Aufnahme ins Gestein eine Zeit lang in

fliessendem Wasser gelegen (? rrr Bruckm. rigida v. Sternberg

Tf. XIX, Fg. l). Noch andre Exemplare endlich haben 2'" dicke und

dabei seiir kurzgliedrige Stengel mit etwas dickeren Blättern und wahr-

scheinlich leichter abfallenden Asten , von welchen mau nur Spuren

bemerkt. — Der Vf. vermuthet, dass die eben nicht seltenen Ähren,

dergleichen Schlotheim (Flor. Tf, I. Fg. 2) abgebildet, diesem Pflanzen-
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Gcsrhiecljte angohören , und bemerkt auch an diesen einige . vielleicht

spezifische Verschiedenheiten.

4) Filicites laciforniis (Tf. 11, Fg. 4) scheint mit Fucoides
acutus des Vfs. (ui Act. Leopold.) und einigen Algariten Gutbier's

eher gewissen Filiciten als den Fucoiden anzugehören, da man von

diesen noch nie bestimmte Theile in der Schwarzkohlen -Formation ge-

funden hat. Die oben genannte Art stammt von Wettin und erscheint

als eine Masse aus mehreren gelappten, am Rande wenig gefalteten,

unregelmässig vertheilten, zum Theile sich einander deckenden Blättern,

die sich krautartig in verschiedenen Flächen ausbreiten. Der Haupt-

lappen zeigt eine verworrene, nicht regelmässig verästelte Längenstrei-

fung ohne Mittelrippe 5 so wie er aber sich zu theilen beginnt, hebt

sich in jedem Lappen auch eine Mittelrippe hervor, welche sich nach

der Spitze hin immer deutlicher zeigt und verästelt, und wovon jeder

Ast sich am Ende zu einem Knötchen oder Grübchen verdickt, welches

von Sporangien abstammen möchte. Wo auch keine Rippen vorhanden,

ist dennoch die Blatthaut am Rande durch eingedrückte schiefe Falten

gekerbt. Auf den ersten Anblick glaubt man eine Lacis vor sich zu

haben, aber der Mangel an regelmässigen Adern und die nicht symmetri-

sehe Vertheilung der Lappen und Rippen zeigen bald eine sehr erbebliche

Verschiedenheit.

v. ScHLECHTEKDAL : Bemerkungen über die so eben be-

schriebenen Pflanzen {Isis 1. c. S. 431 — 432). Die Spheno-
phylliten sind eine gänzlich ausgestorbene Pflanzenform, welche als

ein Mittelglied die verschiedenen Familien der LsNNK'schen Fahren mit

einander verbinden. Sie haben die stark ausgesprochene Stengel-

Gliederung der Equiseten , von denen sie durch die deutliche Blatt-

Bildung zurücktreten ,
— nähern sich in der Form und Zertheilung der

einzelnen Blätter, doch auch nur durch diese allein den Marsileen,
wesshalb man sie mit den Rh izop teri d en verbunden; — sie besitzen

die Gabelung der Blattnerven von den eigentlichen Fahren, unter

welchen auch verwandte ßlattformen sich wieder finden : — endlich

jschlirssen sie sich durch den Fruktifikations-Apparat der Lykopodieii
an. Die Ähren sind seiten - und achsel-ständig, und zwar entspringen

sie gleich den Ästen nicht aus allen Achseln (bei den Equiseten und

Lykopodien sind sie end -, bei den Rhizopteriden wohl achsel-ständig).

Sie bestehen aus sehr verkürzten Gliedern , welche mit schmalen und

spitzen Blattchen wirteiförmig umstellt sind, in deren Achseln nun

die eigentlichen Früchte oder Fruchthälter , die als kleine Knötchen er-

scheinen , auf ähnliche Weise wie bei den Lycopodien sitzen. Eine

genauere Prüfung, wenn sie möglich wäre, würde aber doch auch be-

deutende Abweichungen erwarten lassen.

Asterophyllites gehört mit vorigen in die nämliche Gruppe,
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obschon es im Äussern sich auch Equisetum und Cliara 7ilinlicl) ?-eigt.

Auch hier entwickeln sicli die Äste nur an bestimmten Stellen, wie

bei den Lykopodien und Pflanzen höherer Ordnung , nicht aber bei d( n

Equiseten.

Filicites laciformis, mitten unter Landpflaiizen gefunden,

ist wahrscheinlich kein Seetang. Verwandte Bildungen , die zugleich

ganz von der Biattbildung abweichen, findet man in der That auch an

der Basis einiger Fahren (Drynaria Bory und Acrostichum aicicorne),

oder auf den Blattstielen einiger grosseren Fahren (^Hemitelia capensis,

Cyathoa Dregei), auch bei Lykopodien (L. flabellatum) . wo dieselben

morphologlsrh wie physiologisch noch nicht erklärt sind.

Dutal: über einen neuen Crioceratiten {Bullet, soc. geol-

iSS8y IX, 326—328;. Im Echevis-Thale bei Royans {Dvome) fand der

Vf. eine Art, die er Cr. Fournetii nennt, in einem blaulichen Kalke

mit Spatangus retusus und Belemnites dilatatus, den Gras

unter den Greensand (Terrain neocomien) verlegt. Umgiinge flach-

[?zusanimen-] gedrückt, gegen den Rückenkiel und den Bauch abgerun-

det: Oberfläche mit Streifen, deren 5 und 5 (zuweilen auch 6 oder 7)

durch dickere Rippen getrennt werden, und mit in 3 Reihen vertheilten

Höckern, welche mitten auf der Seite, gegen den Rücken und gegen

den Bauch liegen. Streifen und Rippen einfach , mittelmässig deutlich

und bognig, die Bogen aber anders als bei den übrigen Arten beschaffen.

SiC' gehen fast gerade queer über den Rückenkiel, die Bauchfläche ist

nicht vertieft, sondern gleichmässig gewölbt und die Streifen blieben

darauf nicht mehr sichtbar. Der Queerschnitt der Umgänge scheint ein

ziemlich regelmässiges Oval und diese Form ein bezeichnender Charak-

ter der Art zu seyn. Von dieser Art unterscheidet sich Cr. Emericii

durch nur zu je 3—4 (— 5) beisammenstehenden Streifen , durch Fort-

setzung derselben und besonders der Rippen, auch über die Bauchfläche

und durch konkave Form dieser Fläche. Das Alter kann auf diese Ver-

schiedenheiten keinen Einfluss haben, da Cr. Fournetii nur um 3'"

Durchmesser (\" 6'" und 4'' 3'"; verschieden von Cr. Emericii ist.

Petrefakten-Haudel.

Agassiz's künstliche Steinkerne von Konchylien. Wir

haben solche bereits auf S. 252 d. J. angezeigt: die Anzeige ist aber

aus Versehen beim Abdruck einer anderen Anzeige so angeschlossen

worden , dass sie leicht unbeachtet bleiben kann. Da wir inzwischen

selbst eine Sammlung dieser Abgüsse erhalten haben , so ergreifen wir

die Veranlassung, darauf zurückzukommen und deren iS'ülzlichkeit her-

vorzuheben. Diese bewährt sich theils bei denjenigen Geschlechtern,
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welche einschaalig sind, und deren Inneres man daher im naturlir!»en

Zustande nie beobachten und mit den fossilen Kernen vergleichen kann,

theils bei den Zweischaaligen, da deren innre Fläche eine grössre Anzahl

generischer Merkmale darbietet, als bei den vorigen, wovon sich einige

— die Mantel, und die Muskel - Eindrücke — zwar eben so leicht in

jeder natürlichen Schaale selbst beobachten lassen und mithin auch

leicht auf das Verhalten im Kerne zu schliessen gestatten , während

die BeschaflFenheit der Schloss - und Neben-Zähne im Kerne nur dann

deutlicher hervorzutreten pflegt, wenn zufällig eine einzelne Klappe

sich im Steine abgedruckt hat und dann zerstört worden ist. Aber

die Gesammtform der innern Hohle der Schaale , und gewisse je nach

den Geschlechtern wechselnde Erhöhungen und Vertiefungen derselben

springen am Kerne viel deutlicher in die Augen, als an der natürlichen

Schaale, und in dieser Beziehung leisten diese Gyps-Abgüsse die we-

sentlichsten Dienste.

C^eologpisclie Preisfrag-en

der Holländischen Sozietät der Wissenschaften zu Hartem.

Preis eine goldne Medaille von 150 Gulden Werth und nach Belinden noch 150 Gulden

in Geld für genügende Lösung einer der folgenden Aufgaben in Deutscher, Lateini-

scher, Französischer, Italienischer, Englischer oder Holländischer Sprache, an den

Sekretär van Breda in Harlem franko eingesendet.

Vor dem i. Jänner 1840 einzusenden.

1) Peut-on deraontrer dans ia serie des restes fossiles des corps

«rganises, qui ont existe dans des teras tr^s diflPerens , depuis les plus

anciens jusqu^aux derniers, une succession j^raduelle et progressive de

developpement, d'une Organisation plus composee et d'une plus grandc

perfection des corps organises?

2> Les Geologues conviennent, que les restes fossiles d'animaux et

de plantes
,

qui se trouvent dans les difFerentes couches, qui composent

l'ecorce du globe, contribuent beaucoup k caracteriser ces couches. H
existe cependant ä cet egard une grande difficulte, c'est que les couches

recentes 5 composees du detritus d'autres couches plus anciennes. ron-

tiennent en meme teras plusieurs restes des vegetaux et des animaux,

qui existaint lors de Ia deposition de ces couches plus recentes. Ce
melange peut facilement, conduire ä des conclusions erronees sur Ten-

semble du regne vegetal et animal pendant l'epoque de Ia forniatlon de

ces dernieres: Ia Societe demande, quelles sout les couches, dans les-

quelles ce melange a Heu? et par quels raoyens peut-on se preserver

d'erreurs ä cet egard?

3) Depuis les tems de Celsius Ton a pensc remarquer en quelques

contrecs de Ia Scandinavie un soul^vement lent du sol au dessus du

niveau de Ia mer Baltique. Ces Observation? viennent dctre confinnees



— 504 —
tout recemment par les recherches du 06161)16 Geologue Anglais Lvell.

Dans d'autres contrees, comme en Angleterre, et en France Ton re-

raarque pas loin des cotes des rcstes d'auimaux niarins, qui prouveot,

que le sol, dans lequel ils reposent, et qui est maintenant ä sec , fut

couvert plutot par la meme naer
,

qui ä un niveau inferieur, beigne ä

present leurs cötes. D'un autre cöte le cel^bre Geologue Suedoris

Nilson a montrej qu'une autre partie de la Scandinavie reste ä la meme
hauteur, ou bien qu'elle baisse, de maniere, que le phenomene observe

paraitrait consister dans uu raouvement de bascule autour d'une axe,

dont la Position ne serait pas eucore bien connue.

La Societe deniande, que par un examen particulier l'on recberche,

si dans la Hollunde , ou bien dans les pays voisins de se Royome, un

tel soulevement, ou un tel abaissement se fait remarquer; ou si Ton

peut au contiaire conclure par la nature de leur sol , ou bien par ce

qu'ils contieiinent de fossiles, que rien de pareil u'y ait eu Heu?

Vor dem i. Jänner 1841 einzusenden.

4) üne quantite enorme de dififerens gas s'echappe du sein de la

terre avec les eaux des sources dans presque tous les pays. Ces ga8

ont ete recueillis et examines en plusieurs endroits. La Societe demande:

Que cet examen soit etendii aux sources, qui se trouvent dans le

Royaume des Pays Bas, Elle desire, que l'on s'assure par des recherches

exactes et par tous les moyens que la Physique et la Chimie fournissent,

si reellrment des gas accompagnent les eaux de nos sources ä leur

sortie de la terre, et que Ton recherche dans le cas d'une reponse

affirmative, quelle est la composition de ces gas?

5) Quels sont les restes fossiles d'animaux et de plantes , trouves

dans les differentes couches du sol de la Hollande, excepte le terrain

des environs de Maastricht? Qu'est ce qu'ils nous apprennent ä l'egard

de Tage relatif et de la succession de ces couches , aiusi que des

changements que le sol de ce pays a subi dans les tems passes?

6) Des aliuvions plus cu moins considerables se deposeot ä Pem*

bouchure des fleuves , et s'etendent en plusiers endroits fort loin dans

les mers. — Ces terrains , souvent si fertiles, formes du detritus des

couches differentes, sur lesquels les fleuves exerceut leur actiou, sont

ordinairement designes sous le nom de Delta.

7) La Societe demande la descrlption Geologique des Provinces de

ia Hollande Septentrionale et Meridionale. Elle desire, que Ton fasse

connaitre les differens materiaux, qui en coniposeut le sol, et que leur

origine soit determinee comparativement avec les roches, dont ils pro-

viennent; enfin que les differens details , s'il y en a, qui en sont com-

patibles, soicnt reunis sur une carte Geologique.


